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Die  so  genannten  Verba  contracta   bilden   ihr   Präsens 
in  bekannter  Weise,  indem  sie  die  Silbe  je,  die  mit  jo  im  Ab- 
laut steht,  an  den  zu  Grunde  liegenden  Nominalstamm,  oder 
seltener  an  die  Verbalgrundform  fügen.    So  sind  auf  der  einen 
Seite  Ttfiäco,  ifdio},  douXow,  auf  der  anderen  xrdofiat,  dico  ent- 
standen.    Die  Nomina  liegen  zum  grossen  Theil  noch  in  leben- 
digem Gebrauche  den   abgeleiteten  Verben  zur  Seite.    So  hat 
man  zifidco  immer  von  rtfia-  ,Ehre'  hergeleitet  und  gewiss  mit 
Recht ;  auffallen  muss  dabei  aber  der  Quantitätsunterschied  im 
Vocal:  das  Präsens  ztfxdw  hat  durchgehend  kurzen,  n/i«-  nur 
langen  Vocal.     Den    Grund   dieser  Erscheinung  aufzudecken 
ist  bisher  noch  nicht  gelungen. 

Dieser  allen  griechischen  Dialekten  gemeinsamen  Bildungs- 
weise, deren  hohe  Alterthümlichkeit  schon  durch  die  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Lateinischen  und  weiterhin  mit  dem  Alt- 
indischen bewiesen  wird,  hat  das  Aeolische  noch  zwei  weitere 
Arten  an  die  Seite  zu  stellen  :  beispielsweise  begegnen  wir  dort 
ausser  dem  allgemeinen  ifdico  noch  einem  in  der  Bedeutung 
gleichwerthigen  <pdr^(o  und  weiter  auch  einem  (piXr^fu. 

Die  Flexion  auf  -mi  ist  in  den  indogermanischen  Sprachen, 
wenn  wir  einen  Vergleich  mit  derjenigen  auf  -d  ziehen,  auf 
eine  kleine  Anzahl  von  Verben  beschränkt :  sieht  man  von  den 
durch  Vermittlung  von   nasalen  Bildungselementen    entstan- 
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denen  Präsentien,  *te '  ^jivd^u.,  tipvr^ßt  ab,  so  findet  sie  sich 
vorzugsweise  bei  .Verben  auf  langen  Voc?l,  wie  didwfn ;  nur 
ausnahmsweise   bei   coneorant^cl-en    Stammen,   wie   elfii,   äoL 

Alle  diese  Bildungen  sin J  schon  \  orgriechisch,  nament- 
lich bietet  das  Altindische  hier  weitest  gehende  Uebereinstim- 
mung;  von  solchen  Verben  auf  -?m  aber,  wie  deren  ^Ur^/n 
eins  ist,  kann  das  nicht  in  gleicher  Weise  gelten :  sie  finden 
sich  nirgend  weiter  als  im  äolischen  Dialekt  des  Griechischen 
vertreten. 

Schon  Ludwig  H  i r  z  e l  (Zm  Beurtheilung  des  äol.  Dia- 
lekts. Leipzig  1862,  S.  59  u.  60)  hat  die  Ansicht  zu  begrün- 
den gesucht,  dass  sie  nach  dem  Muster  der  Verben  auf  -//« 
gebildet  seien.  Diese  Ansicht  darf  jetzt,  trotz  des  Einspruches 
von  Georg  Curtius  (,Zur  Geschichte  der  griech.  zusammen- 
gezogenen Verbalformen^  in  den  von  ihm  herausgegebenen 
,Studien  zur  griechischen  und  lateinischen  Grammatik',  3, 
379  u.  ft'.,  und  ,Verbum  der  griechischen  Sprache'  I  [1873], 
S.  39  u.  355),  der  jenen  Verben  auf  -jtit  hohe  Alterthümlich- 
keit  zusprechen  wollte,  als  feststehend  gelten. 

Wie  stehtr  es  nun  aber  mit  der  dritten  Art,  den  Verben 

wie  Tieiwxco  (fikrjCü^  tdpcüco  ? 

G.  Curtius  glaubte  sie  für  jünger  als  (fiXrjfii  und  ähn- 
liche halten  zu  sollen.  Er  sagt  (Studien  3,  398):  „Die  Länge 
ist  nur  durch  jene  Einwirkung  des  später  ausgefallenen  Jod 
erklärbar,  die  wir,  wenn  auch  keineswegs  regelmässig,  doch 
in  hinreichend  sicheren  Beispielen  eintreten  sehen.  Wie  aus 
*n6hjns  zunächst  ttöXtj-o^^  aus  *n6Xej-t  7:6Xrj-t^  so  ward  aus 
*(pdeJTj'jji  *(fdrjrjfu,  (pdrjw;  <pdico  bezeichnet  dem  gegenüber  so 
gut  wie  noXe'i  eine  jüngere  Stufe."  Der  selben  Anschauung 
giebt    er   avch   in   seinem  Verbum  (1,  auf  S.  354   und   355) 
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Aufdruck  ;  dabei  warnt  er  mit  gutem  Grunde  vor  der  Auffas- 
sung, als  beruhten  die  langvocaligen  Formen  bei  Homer  auf 
metrischer  Licenz  (S.  357).  Gegen  diese  Ausführungen  von 
Georg  Curtius  steht  die  Thatsache,  dass  „das  Jod  vor  seinem 
Ausfall  zwischen  den  beiden  Vocalen"  weder  „anfängliches 
noch  überhaupt  je  „Dehnung  bewirkte"*  Der  Aufsatz  von 
B.  Delbrück  (in  Curtius'  Studien  2,  191  ff.)  vermag  uns  nicht 
von  dem  Gegentheü  zu  überzeugen. 

Auch  K  a  r  1  B  r  u  g  m  a  n ,  der  sich  mit  vollem  Recht 
^egen  Curtius'  Ansetzung  der  relativen  Chronologie  bei  den 
dreifachen  Formen  wendet  und  in  der  Hauptsache  für  Hirzel 
eintritt,  ist  dem  Curtiusschen  Erklärungsversuche  aus  Deh- 
nung nicht  ganz  abgeneigt,  wenn  er  in  den  von  Hermann 
Osthoff  und  ihm  gemeinsam  herausgegebenen  Morphologi- 
schen Untersuchungen  1  [1878]  S.  90,  sich  nicht  für  eine  der 
beiden  Möglichkeiten  entscheiden  kann,  ob  nämlich  „die  äoli- 
schen .Formen  r.oi^r^ioy  ddixijei^ . . .  aus  der  Zeit  stammen,  in 
der  der  Uebergang  in  die  Analogie  von  arjfit  noch  nicht  statt- 
gefunden hatte,  so  dass  Dehnung  des  e  und  o  vor  dem  -m- 
Suffix  eingetreten  sein  müsste,  öder  ob  sie  auf  einer  Rückkehr 
von  Formen  wie  *7:6^7j/xi  *(TTs<pdvw/jLt  in  die  Analogie  der  Verba 
auf  (o  beruhen."  Auf  die  zweite  Möglichkeit,  wonach  also  diefse 
Verben  auf  -r^w  u.  s.  w.  eine  noch  jüngere  Schicht  bilden 
würden,  als  die  als  äolisch  erkannten  <pdrjfit  u.  s.  w.,  kommen 
wir  alsbald  zurück. 

Ganz  richtig  bemerkt  Jakob  Wackernagel  (Kuhns 
Zeitschrift  27,  S.  87) :  „Die  Lehre,  dass  ;  vorausgehenden 
Vocal  dehnen  könne,  wird  fallen  müssen";  wenn  er  aber  weiter 
hinzufügt,  „bei  Homer  beruhen  Formen  wie  di<f>awu,  fievoivfj-r^oi, 
Hvwofisvo^  auf  metrischer  Dehnung",  so  muss  das  bei  einem 
sonst  so  überaus  umsichtigen  Gelekrten  Wunder  nehmen.  Was 
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haben  denn  zum  Beispiel  Verbalformen  mit  langem  Stamm- 
vocal  auf  delphischen  Inschriften  mit  homerischem  Verszwang 
zu  schaffen?  und  wenn  man  nun  weiter  zusieht,  so  finden 
sich  zahlreiche  Belege  für  gleich  gebildete  Fonnen  auch  in 
anderen  Dialekten.  Dies  und  die  Thatsache,  dass  zu  dem 
homerischen  Particip  netm(ov  die  entsprechende  Form  im  Do- 
rischen im  Dativ  sing.  Tteimvu  lautet,  und  im  Jonischen  und 
Attischen  der  Infinitiv  neiu^v,  hätte  zur  Vorsicht  mahnen 
sollen. 

Völlig  ablehnend  verhält  sich  zu  den  Verben  auf  -■^(o 
und -ö;ö>  Hermann  Frhr.  von  der  Pfordten  in  seinem 
jüngst  erschienenen  Büchlein  ,Zur  Geschichte  der  griechischen 
Denominativa'.  Leipzig  1886.  S.  153  und  154. 

Man  hält  Verben  wie  Tzoi^ijot,  ddixrjcü  für  eigenthümlich 
äolisch ;  vielmehr  sind  sie  allgemein  griechisch ;  ja  in  Betreff 
der  primären  Verben  lässt  es  sich  erweisen,  dass  diese  Ge- 
bilde altererbtes  indogermanisches  Spraehgut  sind. 

Während  die  indischen  Grammatiker  sich  durch  den 
Accent  bestimmen  Hessen,  die  sonst  gleichartig  gebildete 
1.  und  6.  Verbalclasse  von  einander  zu  scheiden,  haben  sie 
inconsequenter' Weise  in  dei-  4.  Verbalclasse  eine  solche  Son- 
derung nicht  vorgenommen;  in  Folge  davon  finden  sich  hier 
neben  Verben  mit  Vollvocal  solche  mit  geschwächtem  Vocal. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  hier  eine  Wirkung  des 
Accentes  vorliegt,  und  dass  bei  diesen  Verben,  die  in  gleicher 
Weise  zusammen  ein  System  bilden,  wie  die  1.  und  6. Verbal- 
classe, in  alter  Zeit  der  Accent  wechselte.  Wie  freilich  dies 
System  im  Einzelnen  aufzustellen  sei;  wie  in  Sonderheit  die 
Formationen  sich  ergänzten,  vermögen  wir  nicht  näher  anzugeben. 
Die  Verben  der  4.  Sanskritciasse  betonen  in  der  Regel  die 
Wurzelsilbe ;  dass  diese  aber  nicht  ausschliesslich  der  Sitz  des 
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Accentes  gewesen  ist,  beweist  erstens  der  Umstand,  dass  die  Wur- 
zelsilbe  nicht  selten  geschwächten  Vocal  aufweist  (vgl.  B.  Del- 
brück, Das  altindische  Verbum.  Halle  1874.  S.  165  u.  166 ; 
Whitney,  Indische  Grammatik.  Aus  dem  Englischen  über- 
setzt von  Heinrich  Zimmer.  §  761  d  2)) ;  das  ist  aber  nur 
unter  der  Voraussetzung  möglich,  dass  die  Silbe  ja  betont  war; 
und  zweitens  bieten  uns  die  Veden  ein  paar  Bildungen,  wo 
noch  das  Suffix  den  Hochton  trägt  (Delbrück,  S.  165; 
Whitney,  §  761   d  3),    wie  sd   ,knüpfen':  sjdti,  da  ,abschnei- 

den':  djdti. 

Die  Abgrenzung   der   4.  Verbalclasse   in    der  indischen 
Grammatik   ist    mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verknüpft 
(vgl.   Whitney,    Die   Wurzeln,    Verbalformen    und   primären 
Stämme  der  Sanskrit-Sprache.  Aus  dem  Engüschen  übers,  von 
Heinrich   Zimmer.     Leipzig    1885.    pg.   XIV),   indem  ab  und 
an  nicht  nur  Berührung  mit  der  Passivbildung  stattfindet,  wie 
z.  B.  bei  muc,  das  in  den  Brähmanas  und  auch  ein  paar  mal 
in  den  Veden  als  mucjate  vorkommt,  sonst  aber  in  der  vedischen 
Literatur  nur  passivisch  als  mncjdti  flectirt,  —  sondern  auch 
gelegentlich  andere  Bildungen,  wie  die  Wurzeln  auf  i,  herein- 
greifen.  Von  den  uns  hier  interessirenden  Wurzeln  auf  d  macht 
Whitney  (Die  Wurzeln,  S.  218)  19  namhaft,  ihre  Zahl  lässt 
sich  aber  noch  erhöhen.  Besondere  Beachtung  nun  verdient  der 
Umstand,   dass  ein  paar   von   diesen  Bildungen  ihre   genaue 
Entsprechung   in   verwandten    Sprachen   finden.    Es  sind  das 
gd  ,singen':  gd'jati,    Conj.  gd'jat  (RV.  167,  6;  173,  1),    alt- 
bulg.^q;a^  ,singe^;  —sphd  ,fett  werden':  sphä'jate,  altbulg  speja, 
,vermagS  lit.  spe'ju     In   griechischem   Gewände    würde  dies 
Verb   als   *(pörj(ü  ""f^co   auftreten   und   in    schwacher   Form 
yf^ato) ;  keines  von  beiden  aber  ist  zu  belegen.     Den  Versuch 
von  Johannes  Schmidt  (Kuhns  Zeitschr.  23,  S.  299),  das  Verbum 
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iptiaiio  aus  dem  Homer  zu  erweisen,  kann  ich  nicht  für  geglückt 
erachten.  Nahe  verwandt  aber  ist  hom.  <pääuw,  att.  ^^/zW 
(Fick,  Göttingische  gelehrte  Anzeigen,  1881,  S.  442J,  das 
für  ffMuFw  steht,  und  zend.  cpanvanti;  — rä  ,bellen':  rpkjasi 
(RV:  571,  3),  lit.  u.  lett.  r/ju. 

Diese  doppelte  Behandlung  der  die  Silbe  ja  an  Jangen 
a-Vocal  anfügenden  Präsentien  erkennen  wir  auch  im  Griechi- 
schen. Die  jeweilige  Gestalt  ist  nach  einer  Entdeckung  von 
August  Fick  (Bezzenbergers  Beitr.  8,  168  und  9,  317)  von 
dem  Sitze  des  Accentes  abhängig.  Vgl.  *xurjw  ^xurjo)  und 
*xuatw  xuaiüj]  *</ßij(o  und  </'aiaj  u.  a.  Die  gleiche  lautliche  Er- 
scheinung kommt  in  dem  Verhältniss  von  s(7Tr^u  zu  arah^u, 
urspr.  *(TTairju,  wie  das  ai.  stheß'm  zeigt,  zum  Vorschein. 

Der  Reichthum  an  Formen,  die  einem  und  dem  selben 
Zwecke  dienen,  ist  in  der  alten  Sprache  sehr  gross,  wenn  er  auch 
seine  Entstehung  zu  nicht  geringem  Theil  vielleicht  der  Ausglei- 
chung verschiedener  Systeme  verdankt  und  somit  nicht  in  die 
Urzeit  zurückreicht.  Als  ein  Beispiel  dieses  Reichthums  mögen 
die  mehrfachen  Fräsensbildungen  von  der  selben  Verbalgrundform 
dienen,  wie  sie  bei  Delbrück  (v.  S.  171^-175)  verzeichnet  stehen: 
von  etwa  460  darauf  hin  untersuchten  Verben  sind's  ungefähr 
140,  die  dieses  Tempus  nach  mehr  als  einer  Classe  bilden ;  ei- 
nige darunter  haben  sogar  ein  fünffaches  Präsens  aufzuweisen. 
Ferner  darf  an  griech.  Präsentia  wie  fu/i\^co  neben  /iii^w,  ^la^w 
neben  v/to^  xtpmco  und  xipvrjm  neben  xepdw,  xtpavvmn  und 
xepdvmpi  u.  dgl.  m.  erinnert  werden.  Vielfach  dienten,  wer- 
den wir  uns  denken  dürfen,  diese  verschiedenartigen  Bildungen 
dem  Ausdrucke  verschiedener  Bedeutungsnüancen.  In  einer 
späteren  Entwicklung  der  Sprache  vereinfacht  sich  diese  Man- 
nigfaltigkeit;  die  Gründe  für  die  einzelnen  Fälle  entziehen 
sich   unserem   Auge:   oft   mag   es  grade  die  Ausbildung  des 
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schnelleren  Denkens  sein,  die  eine  Vereinfachung  des  Sprachr 
materiales  verlangt,  zuweilen  wohl  auch  das  Zusammenfallen 
der  begrifflichen  oder  der  lautlichen  Seite  der  Wörter.  Diese 
Vereinfachung  aber  vollzogen  die  einzelnen  Sprachen  verschie- 
den. Daher  kommt  es,  dass  einer  Sprache  bei  aller  üeppig- 
keit  der  Formenentwicklung  grade  eine  bestimmte  Bildung, 
welche  eine  oder  mehrere  andere  verwandte  Sprachen  erhalten 
haben,  abgeht,  oder  dass  ein  Verbum  auf  mannigfaltige  Art 
flectirt  wird,  diese  aber  nur  noch  in  einer  einzigen  Sprache  ihr 
genaues  Abbild  findet.  So  kommt  es,  dass  dem  goth.  saian 
,säenS  welches,  wie  Leo  Meyer  schon  früh  erkannt  hat,  für 
*8ejan  steht,  da  das  Gothische  die  Lautfolge  ej  nicht  kennt 
(Kuhns  Zeitschr.  8  [1859]  S.  245;  Die  goth.  Sprache.  S.  697), 
das  lat.  sero  für  *  siso  und  das  griech.  "trjpi,  älter  ^ai^rrj/it, 
gegenüberstehen,  während  mit  dem  goth.  saia  das  altbulg. 
seja^,  das  lit.  s/ju  und  das  altind.  *  sd-jor-ti  übereinstimmt, 
welches  man  neben  der  gewöhnlichen  Flexion  sd:  sjdti  unter 
Heranziehung  von  päjati:  gdjatrd-  ,Gesang^  möglicher  Weise 
aus  sd'ja-ka  ,Pfeil'  erschliessen  darf. 

Besonders  reich  an  solchen  präsentischen  ja-Bildungen 
mit  vorausgehendem  langem  Vocal  sind  das  Germanische, 
Litauische  und  Slavische;  wie  weit  ihr  Umfang  auch  im 
Griechischen  reicht,  sollen  die  folgenden  Seiten  zeigen.  Da- 
bei soll  das  Hauptgewicht  auf  die  beweisenden  Formen  fallen. 
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1.     C  a  p  i  t  e  1. 


PHrnäre  Verben. 


Die  zahlreichste  Classe  unter  den  hierher  gehörenden 
primären  Verben  machen  die  mit  langem  e-Laut  aus ;  deshalb 
stellen  wir  sie  voran.  Ihnen  folgen  die  mit  a,  und  diesen 
diejenigen  auf  o, 

1)  mit  e, 

ß X^  u.  Dieses  Verbum  glossirt  Hesych  folgender  Massen : 
ßX^,  ßXiaaet.  äfiiXyzt.  ßXi^ec.  Es  gehört  augenscheinlich 
unmittelbar  zu  dem  gleichfalls  von  Hesych  erklärten 
Substantiv  ßX^p'  dikeap.  Dieses  ist  nach  Angabe  des 
Etym.  Magnum  ein  äolisches  Wort;  es  ist  daher  sehr 
möglich,  dass  auch  ßk^]^  ein  specifisch  äolisches  Verb  ist 
und  dann  vielleicht  gar  nicht  hierher  gehört  Der  regel- 
rechte Ablaut  zu  ßkr]'  findet  sich  in  ßlmjxoz  ,Bissen;  eine 
durch  einen  Einschnitt  bezeichnete  Abtheilung  auf  dem 
Brots  wie  in  <pco/i6^\  <p^u. 

C^  »^  ,leben'  flectirt  auf  folgende  Weise :  CS  Soph.  Oid.  Tyr. 
410,  Eur.  Orest.  386;  C^^c  Aisch.  Eum.  603,  Andok.  1,99; 
^i  Soph.  Ant.  457,  Aristoph.  Lys.  306 ;  ^w/iev  Soph.  Ant. 
214,  Thuk.  3,  38,  7;  C^rs  Aristoph.  Vögel  161,  Plat. 
Gesetze  771  A ;  ^wm  Xen.  Mem.  2,  1,  10.  Der  Conjunctiv 
lautet  dem  Indicativ  gleich,  z.  B.  ^w  Soph.  El.  822,  C^re 
Plat.  Sympos.  192  E.  Hält  man  diese  Formen,  zu  denen 
sich  noch  der  Infinitiv  C^v,  Soph.  Oid.  Kol.  708,  der  Im- 
perativ C^,  Soph.  Ant.  1169,  JyrG>,  Plat.  Gesetze  952,  und 
andere  gesellen,  neben  einander,  so  wird  man  mit  unab- 
weislicher  Nothwendigkeit  darauf  gefuhrt,  die  contrahirten 
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Vocale  ^  und  w  in  erj  und  eco   aufzulösen;   somit  ergiebt 
♦  sich  ganz   deutlich,   dass   die   der   Contraction  zu  Grunde 
liegenden    Formen   nicht   ^dw,   ^dei(:  und  so  fort  gelautet 
haben  können,  wie  unsere  Wörterbücher  und  Grammatiken 
anzusetzen  pflegen,  und  auchVeitch,  Greek  verbs  irregulär 
and  defective,  noch  in  der  neuesten  Auflage,  Oxford  1879, 
thut;    auch   nicht   ^iü),    Ces'C,   um  von  ^ooj,  ^osc^  ganz  zu 
schweigen,  da  dann  im  ersten  Falle  nach  dem  Muster  von  zuuo 
ztfiäK:   Formen    wie    ^w   C««c,   im   anderen  solche   wie  C«> 
Ce?c  u.  s,  w.  zu  erwarten  wären.   Wir  werden  also  an  einen 
den    Personalendungen    voraufgehenden    langen   Vocal    zu 
denken   haben,   und  da  kann  es  sich  nach  den  soeben  an- 
gestellten Erwägungen  nur  um  ein  langes  e  handeln     Die 
griechischen  Formen  lauteten  also,  wenn  wir  von  der  alten 
Gestalt  der  Endungen  absehen,  im   Indicativ  ursprünglich 
Oyo;,  C5y£«C,  Oy£^  Q^ojiev,  ^rjeze,  ^irjouai.     Im    Jonischen  und 
wahrscheinlich   auch    im    Attischen  fand   hierauf  die  -auch 
sonst    bekannte    Quantitätsumsetzung    statt:     aus    ^iT^ofiev 
wurde,  wie  gemeingriechisches  kaF(k  durch  \r/K  (aus  Hip- 
ponax  angeführt,    Gramer,  Anecd.  1,  265,  7)    hindurch  zu 
attisch-ion.  Xedx:  wird,  dreisilbiges  Ci(o/i£v,  dann   mit  Con- 
traction att.     CcüjüLsu,   ionisch  mit  ionischem  Diphthong  eco 
zweisilbiges  ^ecofiev.    So  wurde  auch  Zfjco  zunächst  zu  ^ioj, 
worin    das   co,    theoretisch    ausgedrückt,   drei   Moren   hat, 
weiterhin   zu   C^;    und    ganz   entsprechend   wandelte  sich 
auch  C^yere  durch  ^irjre  zu    C^r£,    u.    s.    w.     Vgl.    August 
Fick,    Bezzenbergers    Beiträge   Bd.    11,    Seite   265.     Das 
urgriechische  tj  beweist  Epicharms   Cijocov  frgm.  149,  falls 
der  Ueberlieferung  zu  trauen  ist ;  denn  die  Dorier  scheinen, 
vvie  die  Aeoler  und  die  Sprache  der  homerischen  Gedichte, 
nur  ^weiv  zu  kennen. 
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^Yja^at  ,saugen,  melken'  ist  nur  spärlich  belegt :  ausserdem 
activen    Infin.     aor.    ^oai,    den    Hesych    anführt   {^am' 
i^piipat.  ^rjXdaat),  und  dem   Indic.  aor.  t^y^aazo  fia^oy,  Rias 
i?,58,  ^öao  juaCov  Kallim.  1,  48,  begegnet  nur  noch  der 
mediale    Infinitiv    praes.    ^a^ac  Od.  d  88,    der    deutlich 
zeigt,  dass  der  „Wurzelvocal"  e  lang  ist.     Die    ürsprüng- 
lichkeit  dieses  e  wird    unter  anderem  durch    das   kretische 
^Jiecai    (Recht    von   Gortyn    10,  53)   und    durch  das  lat. 
feldre  ,saugen'   erwiesen.  —  Aus    dem   Altindischen  stellt 
sich  hierher  die  Wurzel  dhd  ,saugenS  die  jedoch  im  Prä- 
sens kurzen  Vocal  zeigt:  dhdjati  etc.  Mit  dieser  indischen 
Weise  aber  stimmt  auf's  Genaueste  das  bislang  unerklärte 
goth.    daddjan   ,säugen'    überein    (Fritz    Bechtel,    Nai^h- 
richten   von   der    Kgl.   Gesellschaft   der   Wissenschaften... 
zu    Göttingen.    1885,    Seite   23GJ,   während   das  althoch- 
deutsche tdjan  Laut  für  Laut  mit  dem  griechischen  unbe- 
legten Aciiv  Ör^eiu  übereinstimmt. 
xv^v  ,schaben,  kratzend    Sicher  stehen  die  Belege  xyTizat  bei 
Hippokrates  3,  490  (Littr^),   wofür   einige   Handschriften 
xtvtizat  bieten ;  xi^Tjalfat  bei  Plat.  Gorg.  494  C. ;  izpoaxv'ho^ai 
bei  Xen.  Mem.  1,  2,  30.     Die  jüngeren  Schriftsteller,  wie 
Galen    und    Plutarch,     die    von    dem    Bestreben    beseelt 
sind,   so    correct   als   möglich,   beziehungsweise  in  echtem 
Dialekt  zu  schreiben   und   dabei   nicht  selten  fehl  greifen, 
haben  die  Formen  mit  a:  xvaxai  Plut.  Pomp.   48,    Galen 
10,  979;  x)^aabai  Plut.  Mor.  89.  439.    Nun  sind  von  den 
Abschreibern  diese  jüngeren  Formen  auch  in  die  Texte  der 
classischen  Schriftstoller  gesetzt.    So  wird  bei  Aristopha- 
nes  in  den   Vögeln  1586  von  allen   Handschriften   liiixvanz 
überliefert;  es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
dafür   nach  Cobets  Vorgang  lmxv'rit(:  zu  schreiben  ist.  — 
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Dass  das  Präsens  ursprünglich  xwijco  lautete,  wird  durch 
das  Danebenliegen  der  schwachen  Form  x^jako :  äTTexmkrt 
Aristoph.  Ekkles.  1087;  dtaxvaiofdwoü':  Eur.  Med.  164; 
dnoxvawuzvo::  Plat.  Politeia  406  B,  bewiesen  Nun  könnte 
man  das  emxvais  in  der  Aristophanesüberlieferung  zu  hal- 
ten suchen  durch  die  Annahme,  dass  aus  xmUt^  xuast^: 
xmis  geworden  sei,  wie  aus  fletpateos,  Kodat^yaieo^  — 
netpaeö^  (CIA.  II,  573),  Kuda^vas'k  (CIA.  II,  50).  Dem 
steht  aber  entgegen,  dass  ausser  der  Contraction  von  aa 
zu  a  in  \il^7j)^u  kein  einziges  Beispiel  beigebracht  werden 
kann,  wo  in  gutgriechischer  i5eit  aus  atw  und  -atet-  Co  und 
-'rii-  geworden  wäre.  (Vgl.  Fr.  Blass,  lieber  die  Aus- 
sprache des  Griechischen.  Berlin  1882  2.  §.  44  ff,) 
/l/j'v  , wünschen,  begehren':  Xw  Aristoph.  Lys.  981;  X^i<: 
Epicharm.  frgm.  44;  94,  8,  Theokr.  8,  6,  Aristoph.  Lys. 
95,  Eur.  Pleisth.  frg.  627  b  (Nauck),  /?i  Epich.  94,  9.  11, 
Aristoph.  Lys.  1163;  Müpe^  daselbst  1162;  XTize  daselbst 
1105  (nicht  ausser  allem  Zweifel);  XCovri  Epicharm.  19; 
Xriv  Thuk.  5,  77;  X}ii  (conj.)  Kecht  von  Gortyn  III,  18. 
37.  Die  aus  Thukydides  und  Aristophanes  ausgehobenen 
Formen  gehören  Stellen  an,  die  von  Doriern  gesprochen 
werden;  somit  ergiebt  sich,  dass  das  Verbum  /^v  ein  do- 
risches ist :  für  ausserdorischen  Gebrauch  lässt  sich  nur 
das  genannte  Euripides-Fragment  anführen,  während  das 
wurzelverwandte  Substantiv  krjua  ,Wille,  Begehr,  Entschlos- 
senheit, Muth'  auch  in  attischer  Poesie  (Soph.  Oid.  Kol. 
878)  und  ionischer  Prosa  (Herodot  5,  111)  begegnet.  — 
Die  schwache  Form  liegt  möglicher  Weise  in  Xdatopat 
,ich  begehre,  verlange'  Ilias  V  253  vor;  doch  bleibt  das 
einiger  Massen  unsicher  durch  die  Existenz  der  altindi- 
schen Formen    Idsh-ati,  Idshate   und   Idshjati^  Idshjate  ,er 
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begehrt,  verlangt^  zu  denen  man  Xdaiofiat  unmittelbar  zu 
stellen  pflegt. 

v5v  ,spinnen'    ist   im   verbalen    Gebiete   nicht   sehr   reichlich 
vertreten :  ausser  \^(oat  [3.  plur.)  Ailian  H.  A.  7,  12,  voivra- 
vfjl^ouza  Hesych,  vcöiLzmtr  vtj^ousvo::  Photios,  und  i^cjaat  (Part. 
fem.jbeiEupolis  (Com.  Att.frgm.ed.Kock)  319,  dafür  Meineke 
mit  Unrecht  v^^ra«  schreiben  wollte,    finden  sich  keine  uns 
interessirende  unverderbt  überlieferte  Formen ;  durch  leichte 
Aenderung   aber   lässt   sich   an   ein  paar  Stellen    das  Ur- 
sprüngliche wiederherstellen.  Bei  Hesiod  Erga777  wird  jetzt 
nämlich  das  Präsens  vs?  gelesen.     Es   liegt   hier  die  selbe 
Verderbniss  vor,    wie  sie  uns  ganz   klar  aus   dem  Hesych 
und  Photios  entgegentritt :  beide  geben  uns  die  Glosse  velv* 
v^^ei\^  resp.  i/jy^^ea  xpoxrjv,  voraus  aber  geht  vTjfiepz'/^^  und 
hinterher  folgt  \^rj\^£fua\   den  Abschreiber  der  Vorlage  hin- 
derte also  nicht  einmal  die  nach  der  Buchstabenfolge  ge- 
troffene Anordnung  der  Wörter  eine  Aenderung  der  Woii- 
form    vorzunehmen.       Die    Corruptel    muss    in    der    Zeit 
zwischen  dem  2.  und  9.  Jahrhundert  entstanden  sein.     Wie 
hier  v^v  in  )^zh  umgewandelt  ist,   so  ist  auch  in  dem  an- 
gezogenen Hesiodosverse  vel  erst   spät  aus  vrjt  hergestellt: 
die   Spuren    der   alten  Ueberlieferung   hat   noch   der  Cod. 
Laur.  B  erhalten:  in  ihm  ist  das  i^s?  erst  von  zweiter  Hand 
aus  r^  hergestellt.     Dazu  tritt  weiter   noch   das  Zeugniss 
des  Grammatikers:  .  .  .    nvkc  dk  zo   vei  v^fiaza  diu  zou   tj 
lypafpavy  w^  uKoxoTikv  ix  zou  ur^l^si.  —  Vielleicht  darf  hier- 
her auch  die  Präteritalform  suvt^  in  dem  Frgm.  adesp.  52 
bei  Bergk,  Poetae   lyrici  Graeci.  III,  gezogen  werden.    Da 
dies    Bruchstück   äolisch   ist,    kann    buut^  eben  so  gut  von 
i^/i«,  wie  von  i^r^w  herkommen. 


An  weiter  zugehörigen  Formen,  die  für  e  zeugen, 
seien  noch  genannt  vr^^ecu  , spinnen^,  Plat.  Politikos  289  C; 
i^fia  ,Faden^  Od.  d  134,  ur^zpou  ,SpindeP,  u^mz  ,das  Spin- 
nen'; lat.  nere  , spinnen,  weben\  Perf.  n^-tfi;  nemen  ,das 
Gewebe',  goth.  ne-thla  ,NadelS  ahd.  ndt  ,die  Nath',  mhd. 
naejen  ,nähen'. 

ur^u  ,, authäufen**.  In  der  Literatur  sind,  wenn  man  von 
knivioüot^  Herodot  4,  62,  und  neptvietv^  C,  80,  absieht,  die 
Präsensformen  alle  abgeleitet :  vijeov  Ilias  W  139.  163 ; 
Q  276,  EKevr^eo)^  Ilias  //  428  =  431  (bei  Bekker  und  Nauck); 
Tzaptvqzov  Od.  a  147  und  r.apeurjze\/  Od.  t:  51  (Bekker). 
Das  unabgeleitete  Verbum  findet  sich  in  den  Präterital- 
formen  Aor.  i^<ra;  ,auf häufend'  Eur.  Rasend.  Herakl.  243, 

'  Arist.  Lys.  269;  (Tui^usuiazai  [owiazat  R)  Herodot  4,  62; 
ueurjpsuo^  Xen.  Anab.  5,  4,  27 ;  ^jyro'c  Od.  ß  338.  Von  ho- 
hem Werthe  aber  sind  für  uns  zwei  Formen  antiker  Lexi- 
kographen: Photios  giebt  die  Glosse  uwi^za*  (rwpsuovza 
,den  aulhäufenden*,  und  Hesych  ui^st  (das  von  Moritz 
Schmidt  mit  Unrecht  in  ur^ec  geändert  ist)-  acopeosc. 

nr^u  , bestreuen'.  Das  Wort  findet  sich  nur  bei  Hesych,  der 
folgende  Erklärung  giebt :  rr^  xat  jt^y  im  zou  xazdTraaas 
xoii  xazandaazt)^. 

Die  tieftonige  Form  bietet  das  schon  homerische 
rAaaziv^  aus  *  ndzjeiv,  (Ilias  E  41).  tztj-  verhält  sich  zu 
;rar-,  wie  das  jenem  unverwandte  n^fia  ,Leid'  zu  patior 
,leide'.  Hierher  lassen  sich  noch  zwei  Nominalformen  aus 
dem  Hesych  stellen:  Tzr^zea-  n'izupa  ,KleieS  und  -rjz'izai' 
nizuptvoi  upzoi.  Adxa)]^£^;  das  r^  in  nr^u  ist  also  ur- 
griechisch. 

(Tp^u  ,schmieren,  wischen'.  Belegt  ist  die  3.  Person  sing. 
im-ffp^i    ,er     schmiert     an',    bei    Kratinos    90    (Kock), 
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Aristoph.  Thesm.  389;  der  Infin.  ofir^v  Luk.  Lexiph.  3. 
„Die  Stelle  in  Lucians  Lexiphanes  beweist,  dass  dies  da- 
mals affectirter  alter  Atticismus  war.  Lucian  selbst  schreibt 
änoofiat.  Gymnas.  29".  (Buttmann,  Ausführliche  griechi- 
sche Sprachlehre.  1,  §  105,  A.  14,  Note);  öfi^rai  Antiph. 
frgm.  148  (Kock)  bei  Clem.  Alex.  Paed.  3,  2,  7,  wo  gegen 
den  Vers  ofiijyezat  überliefert  ist;  diaattiwuzs^  Herod.  2, 
37;  i^ioficüv  Herod.  3,  148  Man  sieht  hier  das  Bestre- 
ben Späterer,  die  Formen  von  oja^yj.i)j  an  die  Stelle  derer 
von  apr^v  zu  setzen.  Darum  sieht  sich  Phrynichos  ver- 
anlasst die  Regel  auszusprechen :  ofirjyfxa  xai  ofirj^at  xat  zä 

zoioüza  (hazzixd  •    zo    yäp    dzztxou  a/z^/ia  xai  opr^aat 

Die  einzige  Stelle  bei  einem  attischen  Schriftsteller,  wo 
das  unattische  ofii^yevj  gelesen  wird,  ist  bei  Aristophanes 
in  den  Wolken  1237;  daher  ist  die  Forderung  von  Ru- 
therford, New  Phrynichus  S.  321,  hier  das  diaG/ir^yäek 
in  diaapr}t^d^  zu  ändern,  durchaus  berechtigt. 

In  enger  Verwandtschaft  mit  afir,)/  stehen  öfr^yeiv^ 
Od.  C  226,  ajULfifLa  und  aprjkrj  , Salbe'.  Den  o- Ablaut  bietet 
öfiwytiu  ,reiben,  zerreiben'  (Arist.  Friede  1309). 
öyr^v  , ritzen,  aufschlitzen,  öffnen ;  verrenken'  ist  nur  frage- 
weise anzusetzen ;  denn  an  Stelle  von  (ry^zat,  das  Carl  Gottlob 
Kühn  in  seiner  Ausgabe  des  Hii»pokrates  p.  797  (F) 
bietet,  und  das  die  einzige  beweisende  Form  ist,  giebt 
Littre  ohne  Variante  ayäzai.  Neben  dem  Verbum  ayd^scu 
scheint  es  auch  noch  ein  Verbum  aydecu  gegeben  zu  haben. 
Dieses  ist  nun  gleichfalls  in  der  Literatur  äusserst  selten: 
ausser  dem  hesychischen  ayäi  gehört  zu  ihm  mit  Sicher- 
heit nur  noch  xazaaydv  Hippokr.  5,  434.  Auf  ayjiv^  wie 
auf  axt*-y  liesse  sich  iaycov  Arist.  Wölk.  409  beziehen.  Wie 
weit  die  Echtheit  dieses  Materials  Gewähr  hat,  mag  dahin 


gestellt  bleiben,  ein  Misstrauen  wird  man  jedoch  nicht 
unterdrücken  können,  wenn  man  zwei  Formen  wie  (ryazat 
und  oya\^  bei  einem  und  dem  selben  Schriftsteller  neben 
einander  betrachtet.  —  Von  den  verwandten  Sprachen  bie- 
tet das  Altindische  das  Verbum  cM  ^schneiden' :  ch)dti  ,er 
schneidet'  zum  Vergleich 

ipri\>  ,reiben,  klein  machen;  streichen'.  <l'r^i  Soph.  Trach.  678, 
wofür  Eustathios  unrichtiges  ^^  bietet;  Tztoapriv  Arist.  Ritt. 
909 ;  dniipri  (so  von  den  Herausg.  richtig  hergestellt)  Eur. 
Iph.  T.  311,  di:o(l>ü)fieai^a  Aristoph.  Plut.  817,  Imperat. 
med.  aTToil^o)  Aristoph.  Ritter  910.  Erst  aus  später  Zeit 
giebt  es  Formen  mit  a,  wie  ^^'«^c,  s^««. 

Die  schwache  Form  zu  *  ^fi^w  liegt  vor  in  (}'aiü}\ 
ilmaafihcov,  (lmal^d(jrj<:  Porphyr,  de  abstin.  p.  110;  ferner 
in  ipmozov  ,aus  Gerstenmehl  bereiteter  Opferkuchen'  Ari- 
stoph. Plut.  138;  ipaiafia'  aizov  bUyoM^  Hesych ;  ipaiixa* 
bXiyov^  Hesych;  (paiwvzt^:'  (pwiiiZovze<;^  Hesych;  der 
d-Ablaut  in  <lfcoink  , Bissen,  Brocken'  Od.  i  374,  falsch 
beurtheilt  von  Saussure,  Mtooire  sur  le  systtoe  primitit 
des  voyelles.  S.  138;  v''ö>/>dc  ,krätzig' ;  ipd)pa  ,Krätze, 
Räude'. 

Xprjv   ,Götterbescheid   ertheilen' :    yprjiz    Soph.    Aias    1373; 

XP^t  El.  35;  lyprj  Tyrt.  3,  3;  k^xP'^J  ^^P^-  ^i^-  ^^1-  ^^' 
Xprjoev  Pind.  Pyth.  4,  6.  Alterthümliche  Vollheit  zeigt 
das  Particip  ypr^co)^  Od.  ^  79,  wo  die  Ausgaben  ypeUov 
bieten,  und  Hymnus  auf  den  pyth.  Apoll  215  (die  Aus- 
gaben ypBuov)  neben  xf'^^^^  wie  statt  des  überlief.  ^/?£wv 
V.  75  zu  lesen  ist.  Im  Med.:  ;f/?ö>/i£voc  Thuk.  1,  126, 
y  j£d>p£uoz  Herodot  4,  151  durchaus  correct,  s.vis  ypr/)peuoi^ 
ebenso  iypiwuzo  4,  157  {kypiovzo  B  P  R),  5,  82  {iypiouzo 
Pr),  7,  141  {kxpiovzn  P).  —  Aus  dem  nominalen  Gebiete 
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seien  hier  genannt  xP^j^^W^^  ,Orakelsitz\  Find.  Ol.  6,  119, 
:^pr^(ffiü}z  (dor.  Acc.  plur.)  ,Orake]sprüche*  Theokr.  15,  63. 
—  Vielleicht  tiifft  die  Auffassung  das  Rechte,  wonach  die 
besprochenen  ypriv  und  ypriolfat  im  Grunde  das  selbe  sind  mit 
Xprio^ai  ,sich  womit  versehen,  sich  bedienen,  gebrauchen'. 
Genannnt  sein  mögen  die  Formen :  ypcopat  Aristoph.  Ritter 
889;  j(p^i  Alexandr.  (Com.  frgm.)  4,  553,  Plat.  Hipp.  min. 
369  A;  yprjrai  Aisch.  Agam.  953,  Andok.  4,  27;  yp^aäe 
Plat.  Laches  194  C ;  ypwvzat  Antiph.  5,  17;  yprjat^at  Soph. 
Ant.  213,  Aristoph.  Vögel  1040,  Antiph.  5,  64,  Plat. 
Gorg.  517  E. 

Es  fällt  auf,  wie  häufig  die  hierher  gehörenden  Formen 
sowohl,    als   die   von  yprjv  (z.  B.  ypät  Herod.  1,   55.   62. 
63;     4,  150)    bei    Herodot   mit   dem  a-Vocal    grebraucht 
werden;    doch   sind  die    f- Formen  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen.     So    erscheint    der    Intin.   als  ypäaf^at    1,   47 
(ypTjabat   L),   als   ypTJal^ai   aber    7,  10   {xpäoi'^ai   R),    16 
{ypäaf^at  R),    18    {ypao^ai  Pz),   endlich   als  ypiza^ai   (in 
den  meisten  Handschriften)  1,  187  und  als  Variante  1,  21. 
Dies  ist  eine  neue   Illustration  zu  der  elenden  Verfassung 
unseres    Herodottextes.     So  ist  es  sehr  schwierig  hier  in's 
Reine    zu   kommen;    soviel   aber   dürfte  jedem   klar  sein, 
dass  diese  bunte  Mannigfaltigkeit,  die  in  den  verschiedenen 
Handschriften   sogar  an  den  selben   Stellen  zu  Tage  tritt, 
nur  auf  fehlerhafter  Ueberlieferung  beruhen  kann,  und  das 
Rechte    dürfte  wol  damit  getroffen  werden,  dass  man  hier 
trotz   des   Ueberwiegens  des  a  überall  r^  einsetzt.     Darauf 
weisen  auch  die  Formen  des  Hippokrates  hin,  wie  ypita^ai 
2,  204  (Littre).    398.  418.  424.  428;  7,  168.  176  und  so^st, 
und  xp^^^^^  7,  168.  176.  246  —  an  ihre  Stelle  ist  zu  setzen 
ypTjai^M  und  yprjoi^m^   wie    überall   die  beste  Handschrift, 
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der  Paris.  A,  liest.  6,  516  ist  yp^at^at  ohne  Variante 
überliefert,  eine  Zeile  weiter  ypieat^au 

Auch  das  Dorische  kennt  dies  Verbum  und  zwar  mit 
echtem  Yj:  ypr^af^ai  Recht  von  Gortyn  11,  19  u.  ö.,  Taf. 
von  Heraklea  2,  66.  —  Die  tieftonige  Stufe  des  e  ist  in 
ypaia/ielv  ,nützen,  dienlich  sein,  helfen'  anzuerkennen,  das 
von  einem  nicht  mehr  vorhandenen  Nomen  ypoiopo- 
abgeleitet  ist.  Ein  fem.  ypaiapfj  ,Hülfe'  giebt  Nikander. 
Diese  sind  mittels  des  Suffixes  mo,  mä  von  einem  Aorist- 
stamm ypata  -  gebildet ,  der  zu  dem  Präsens  *  ypam 
gehört. 
yp^v  ,wünschen,  begehren'.  Es  begegnet  nur  in  den  indica- 
tivischen  Formen  des  Präsens  ypijis  \ix\diyp9ji.  Letztere  Form 
ist  bei  Euripides  Frg.  910  erhalten,  citirt  von  Cic.  ad  Att. 
8,  8,  2  und  von  Suidas  s.  v.  nakapäal^at ;  ferner  bei  Soph. 
Antig.  887  von  Dindorf  aus  dem  überlieferten  ypr^  herge- 
stellt. Xp^i<:  steht  sicher  bei  Hesych :  er  erklärt  yp^t::  • 
MXei(:,  ypi^t^eiC'  Mit  Hinzufügung  des  t  sub-,  beziehungs- 
weise aaccriptum  hat  man  es  gewonnen  in  einem  von 
Suidas  angeführten  Verse  des  Kratinos.     Suidas  sagt  s.  v. 

yäp  dij  aot  \  ndpa  phv  i^eapoi  uou  ^peripwv,  \  ndpa  o'  «//' 
5  u  yp^t^'  Ferner  liest  man  es  jetzt  nach  Dindorfs  Ver- 
besserung Soph.  Aias  1373,  endlich  ist  die  2.  Person 
yp^öäa,  im  Munde  eines  Megären sers ,  hergestellt  mit 
Zuhülfenahme  einer  Glosse  ^des  Scholiasten  in  Aristoph. 
Acharn.  778. 

August  Nauck  erklärt  sich  (Bulletin  de  l'academie 
imperiale  des  sciences  de  St.  -  P^tersbourg,  XXII  (1877) 
Spalte  85  =  Melanges  Greco  -  Romains  IV,  S.  212J  aus 
drei  Gründen   gegen  die  Anerkennung  dieser  Wortformen. 
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„Zunächst,"  sagt  er,  „zeigt  sich  nirgends  eine  Form,  die 
zu  /p^ts  und  xpTjt  eine  Analogie  böte."  Dieser  p]inwand 
ist  mir  nicht  verständlich;  denn  sollte  Nauck  wirklich 
Formen  wie  C^^^c.  C^«  u.  a.,  wie  wir  sie  oben  besprochen 
haben,  nicht  als  Analogieen  gelten  lassen?  Sein  zweiter 
Grund  richtet  sich  gegen  die  inhaltliche  Seite :  es  sei  ihm 
„unverständlich,  wie  die  Formen  ;^p^i<:  und  /p^ji  zu  der 
vorausgesetzten  Bedeutung  gelangen  konnten."  Angenom- 
men den  Fall,  dass  sich  über  die  p]tymologie  dieses  Verbs 
nichts  sagen  Hesse ,  und  wir  somit  vor  der  Hand  über 
seinen  Ursprung  und  verwandtschaftlichen  Zusammenhang 
im  Dunkel  blieben,  so  braucht  uns  das  doch  nicht  dazu 
zu  führen,  seine  Existenz  anzuzweifeln :  es  ist  ja  garnicht 
nöthig,  dass  es  mit  den  oben  behandelten  /^?v  und  xp¥^^^ 
zusammenhange.  Nun  ist  aber  doch  darauf  hinzuweisen, 
dass  auch  in  dem  wurzelverwandten  xpr^t^etv  die  Bedeutung 
,verlangen^  klar  vorliegt,  und  aus  den  verwandten  Sprachen 
gehört  zu  //>?i>  nicht  nur  unser  deutsches  be-gehren,  mhd. 
be-geren^  sondern  auch  noch  oskisches  herüad  (Bleitafel 
von  Capua)  ,cupiat,  velit\  lat.  horitur  ,er  ermuntert,  macht 
Lust  zu  etwasS  altind.  hdr-jati  ,er  will  gern,  begehrt^  Der 
dritte  Einwand  endlich,  dass  sich  nämlich  //>^^c  und  /^^« 
überall  durch  ^t<:  und  Arjt  ersetzen  Hessen,  ist  keiner:  er 
hätte  nur  in  dem  Falle  einige  Bedeutung,  wenn  sich  die 
beiden  ersten  als  begründet  erwiesen  hätten.  Zudem  ist 
ja  ^v  für  das  Attische  juch  nur  durch  das  eine,  oben 
aufgeführte  Euripides-Fragment  bezeugt. 

2)   mit  a. 

Von    primären  Verben   mit   langem   a   lassen    sich   nur 
wenige  namhaft  machen. 
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Späv  ,thun':  Spco  Aristoph.  Plut.  414;  dpat<:  Soph.  Phil. 
905;  dpwmv  Aisch.  Eum.  162;  opt.  dpwc/ii  Soph.  Phil. 
895;  dpcüi7]v  Eur.  Orest.  779;  partic.  Spwu  Arist.  Thesm. 
679;  inf.  Spau  Soph.  Aias  1373,  Plat.  PoHteia  440  C, 
dorisch  Xen.  Hell.  1,  1,  23;  imperf.  iSpwu  Soph.  Oid. 
Tyr.  591;  fut.  dpatrst^:  Eur.  Hek.  876;  aor.  Spuaat  Solon 
37,  3 ;  perf.  didpJxxa  Soph.  Ant.  536.  AHe  diese  Formen 
Hessen  mit  Ausnahme  der  Xenophonstelle  auch  die  Auf- 
fassung einer  Contraction  aus  kurzem  a  mit  folgendem 
Vocal  zu ;  für  langes  «  aber  spricht  auf  der  einen  Seite 
der  ionische  Infinitiv  dpr.v,  Hippokr.  3,  290,  und  der  dori- 
sche Infinitiv  dpäu  bei  Xenophon,  andererseits  die  ho- 
merischen dpwotfii  Od.  o  317;  -apadpcücoai  Od.  o  324; 
bnodpdnoat  Od.  o  333,  die  an  Stelle  der  alten  dp'aoipt, 
napa-  und  uTzodpaooai  getreten  sind.  Der  lange  Vocal 
tritt  auch  zu  Tage  in  den  zugehörigen  Nominibus  dpapa 
,That',  dpävo^  ,Werk,  That',  dpämc:  ,WirksamkeitS  während 
der  geschwächte  in  dXtro'dpawjCi  ,wenig  vermögend,  schwach, 
ohnmächtig^  Aristoph.  Vögel  686,  dXiro'dpa\^küu,  Ilias  0  246, 
dpaiveic:  für  *dpdujstc:  ,du  thustS  Ilias  K  96  enthalten  ist. 

Xäai^at'  nai^eiv.  o/icycopstv,  kntdopeiv.  Hesych.  lar^ptvai- 
(fi^irr^öi^^^t,  idem.  In  diesem  Verbum  langes  a  anzuneh- 
men bestimmt  mich  einmal  das  Vorhandensein  der  zuge- 
hörigen tieftonigen  Verbalform  Xaktv  (pt^iYyeaf^ai.  Hesych; 
dann  die  genaue  üebereinstimmung  des  Präsensstammes 
*Xaje-  mit  entsprechenden  Gebilden  in  den  verwandten 
Sprachen:  zu  dem  lateinischen  Id-mentum  ,Wehklagen, 
Heulen^  und  *M-trO'  ,Geben^  in  Id-trare  ,bellen,  lärmen, 
zanken'  auf  nominalem  Gebiete  gesellen  sich  auf  verbalem 
das  altbulgarische  laja^  ,belle\  das  lit.  loju  ,bene'  und 
das  lett.  laJK  ,schimpfe^     Die  gothische  Bibelübersetzung 
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bietet   an   einer  einzigen  Stelle,  Job.  9,  28,  eine  Perfect- 
form   lailöun    imma    ^iXoMpr^aa'u   adzou'.      Den    Infinitiv 
pflegt   man    nach   Leo    Meyers    Vorgange    (Kuhns    Zeit- 
schrift 8,  S.  251)  als  laian  anzusetzen;  wie  mir  scheinen 
will,  mit  Unrecht.   Das  letzte  Jahrzehnt  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft   ist   durch  nichts  mehr  gekennzeichnet, 
als  durch   ein  fast   möchte  man  sagen  übertriebenes  Inte- 
resse  an    den    Lauten.      Zu    dem    vielen    unverkennbaren 
Guten,  das   aus  diesen  Studien  erwachsen    ist,  gehört  nun 
aber   auch    das,    dass   wir  die   so  genannten  a-Vocale  in 
ihrem   gegenseitigen  Verhältnisse  genauer  zu   beurtheilen 
vermögen    und    nicht    mehr    in   der   Weise    der    älteren 
Forschung   z.  B.  d  e  ö  ohne   feste   Regel    mit    einander 
wechseln   lassen.     Das   altbulg.  laja^  lässt   auf  ein   indo- 
germ.  Idje-  oder  Idje-,  das  lit.  loju  nur  auf  läje-  schliessen. 
In  gothischem  Gewände   aber  tritt  indogermanisches  d  als 
0  auf;    also    ist   der  goth.  Infin.  nicht  als  laian,  sondern 
;      als  löjan  anzusetzen,  und  dazu  stimmt  nun  auch  vortreff- 
lich das  mhd.  lüejen. 

Zu    der   V-erbalgiundform  lä   gehört    weiterhin    auch 
^V'poi  ,Geschwätz\  Xual^rj-  ;^Xs6^.    kijl^Tj.    dXtrwfna.  olaypo' 
Xnyta.  aiax^r^  und  kaaf^ati^eiw  xaxokoyeh,  beides  bei  Hesych. 
Gewöhnlich  stellt  man  hierher  auch  das  altind.  rd  ,bellen, 
anbellen':   rdjasi    RV.  571,  3.     Diese   Combination   wird 
indessen   durch    das    lett.   und  lit.   reju   ,belle'  durchaus 
unwahrscheinlich. 
fiväöf^at  ,gedenken,  freien,  werben'  ging  aus  ursprünglichem 
liväjtai^ni    hervor,    wie    die  folgenden  homerischen  Formen 
darthun:  ß^ioopzvo^  Od.  oM06,  ^400;  fmmabai  Od.  a  39; 
pyaat.  (2.  sing.)  Od.  i:  431 ;  uneuvaaa^s:  Od.  /  38;  p),(on\jTo 
Od.  X  287;  fiv^'oeaf^ai  Ilias  T  64,  iivr^aavTo  llias  J  222 ; 
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ferner  die  ionische  Form  fivBütfiewz  Herod.  1,  96;  dazu 
passt  aber  gar  nicht  efwazo  1,  205:  es  ist  dafür  i/^y^ro 
zu  schreiben.  —  ürgriechisches  «  erweisen  die  zugehörigen 
Nomina  kret.  tivußwv  Bulletin  de  corr.  hell.  9,  S.  18,  meg. 
Mvafi6\^a  Aristoph.  Lys.  1248,  fivafia  Roehl  JGA  54  (Sparta), 
95  (Arkad.). 

Osthoffs  Versuch,  fivaai^ai  als  Ableitung  von  ßduTi^ 
rovii  zu  erweisen,  scheitert  schon  an  der  Thatsache,  dass 
das  Passivparticip  von  fiyaa^at  [imar/K,  tiur^aior  lautet ; 
das  o  kommt  aber  nur  unabgeleiteten  Verben  zu:  von 
einem  Verbum  wie  xifidco  könnte  das  Part,  nie  *Ttfm(TT/K 
lauten. 

3)   mit  Q, 

Zum  Schluss  dieses  Capitels  haben  wir  die  Verben  mit 
langem  o  zu  besprechen.  Auch  ihre  Zahl  ist  sehr  gering. 
Von  Cö>£«v,  TrXcoerj  und  ähnlichen  müssen  wir  hier  absehen, 
weil  sie  keinen  ursprünglichen  Eindruck  machen.  Bei  TrXweiu 
,schiffen,  schwimmen'  spielt  offenbar  das  F  eine  Rolle.  Neben 
TrXiFecu  werden  wir  uns  eine  Wurzelform  ttXFt^  denken  dürfen; 
aus  ihr  entstand  durch  Einwirkung  des  F  auf  den  langen 
t'-Laut  ttXwsiu.  Ob  dieses  aber  auf  älteres  TzXwjeiv  zurück- 
geht, bleibt  unentschieden.  —  Bei  ^cbeii^  giebt  es  zwei  Mög- 
lichkeiten: entweder  ist  es  ein  von  einem  Nomen  ^coq  abge- 
leitetes Verb,  oder  es  ist  ein  Perfectpräsens,  d.  h.  nach  dem 
Muster  des  alten  Perfects  *e^(ü  vom  Ablaut  ^^co:  Oy  gebildet. 
Auch  von  /öi£<7<ya«  ,zürnen'  (Hom.  E  260  und  sonst)  kann 
nicht  nachgewiesen  werden,  dass  ihm  urspi-ünglich  ein  j 
eignete. 

Von  sicheren  Beispielen  für  Verben  mit  ursprünglichem 
o-Laut   scheinen   nur   zwei   genannt   werden   zu  können,  und 
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selbst  bei  diesen  möchte  vielleicht  jemand  ihrer  Erklärung  aus 

Perfecten  den  Vorzug  geben. 

^öja^at  ,sich  sättigen,  speisen,  geniessen*  scheint  fast  aus- 
schliesslich, wenigstens  nach  den  aus  erhaltenen  Stellen 
und  den  Angaben  der  Alten  (vgl.  Ahrens,  De  dialecto 
Dorica,  p.  343,  not.  5),  bei  Doriern  im  Gebrauch  gewesen 
zu  sein.  Belegt  sind  folgende  Formen:  l^wrac,  öajvrat^ 
i^wai^at  (aus  des  Aischylos  AixzunüXxoi)  (iwfdvoo^  sämmt- 
-  lieh  bei  Hesych;  fut.  Öcoaootiel^a  Epicharm  frgm.  167, 
aor.  bwaao^ai  bei  Hesych,  perf.  xi^wiai  bei  Photios, 
aor.  l^oj^vat  bei  Hesych.  Das  Präsens  wird  also  ^(ojco, 
^(üjofiai  gelautet  haben  ;  diese  Vermuthung  erhält  durch 
den  Ablaut  des  zugehörigen  ^otyr]  ,Schmaus,  Gastmahh 
eine  Stütze,  i^oivr)  verhält  sich  zu  *  ^iojw,  wie  xmio)  zu 
*  xvrijw^  yXaiviK  ( yhxtvot  -  zä  Äa/iTipüafiaza  züju  nBfnxeipaXaiwv, 
olov  dazepe^^  Hesych),  unser  klein-od,  zu  y^vo^  ,Pracht- 
stück',  ykrivr}  ,Augenstern,  Augapfel'. 

liütaöai  wird  durch  ^^rjzeh  und  ze^^ud^eal^ac  glossirt.  Belegt 
ist:  ^iozat  bei  Hesych  und  aus  Epicharm  bei  Hellad. 
in  Phot.  Bibl.;  /iwjuel^a  (Hesych),  f2co)^zac  (aus  Eupho- 
rion),  ifiwaazo  (Hesych)  u.  a.  Vgl.  Ahrens,  De  dial. 
Dor.  p.  349.  Nach  einer  ansprechenden  Vermuthung  von 
Aug.  Nauck  (Observ.  crit.  de  trag.  Graec.  fragm.  p.  30) 
ist  Soph.  fr.  853  statt  des  bei  Stob.  Flor.  45,  11  über- 
lieferten zcüt  xaXwQ  zt/iCüfiii^cüi  —  zcot  xah'fu  zi  juco/iiucot  ZU  le- 
sen. Wenn  es  sicher  stände,  dass  der  Ablaut  in  imieal^ai 
,verlangen'  enthalten  ist,  wie  man  mit  Hinweis  2Mi  zpcoyco: 
hpayov  annehmen  möchte,  so  Hesse  sich  das  Präsens 
*fxwjopat  mit  grösserer  Gewissheit  behaupten.  Saussure 
hält  (Memoire  S.  144  Anm.J  ptwadat  für  ein  Perfectpräsens. 


Aus  der  bisherigen  Betrachtung  ergiebt   sich,    dass   die 
Art,    von    langvocaligen   Verbalgrundformen  ;-Präsentien   zu 
bilden,  uralt  ist:   sie  ist  nicht  nur  in  allen  griechischen  Dia- 
lekten vertreten,  sondern  geht  bis  in   die  Zeit  der  Ursprache 
hinauf.     Indess,  so  alt  diese  Bildungen  auch  sind,   so  gelingt 
es  doch  noch  sie   in  ältere  Gebilde  aufzulösen.     So   hat   Fick 
(Vergleichendes  Wörterbuch  1=^  S.  160)  erkannt,  dass  das  ai. 
psk-,  welches  mit   dem  griech.  ^35-  übereinstimmt,   aus   älte- 
rem bhasa-  entstanden   ist;    (firj-    ging    also,    wenn    wir   vom 
griech.  Standpunct  aus  reden,  aus  ^£ö£-  hervor.     Dieser  Vor- 
gang vollzog  sich  natürlich  nicht  in  den  Einzelsprachen,  son- 
dern in  der  Zeit   der  indogermanischen  Spracheinheit.  —  ß^r] 
entsprang  aus  Mc-  oder  älterem  g'ele-,  wie  denn  neben  dem 
zugehörigen  ß/irjp   das   gewöhnlichere   diXsap   liegt   (Fick   bei 
Bezzenberger  VI  S.   211).  —  Durch  Annahme   eines    älteren 
Lautcomplexes  g'je-  für  Oj-,  den  man  weiter  in  geje-  aufzulö- 
sen hat,  erklären  sich  die  bisher  dunklen   homerischen  ßiopat 
,ich  werde  leben'  und    ßeiopac.  —XP^r  ^wollen'    löst  sich   in 
^eps'  =    be-geren   auf;    dem  griech.  dpa-  steht  das  einfache 
litauische  dary'ti  ,machen'  gegenüber.    Doch  dies  verfolgen  wir 
für  das  Mal  nicht  weiter  und  wenden  uns  sogleich  zum  zwei- 
ten Capitel. 


2.     Capitel. 


Secundäre  Verben. 

Neben  den  primären  oder  „AVurzelverben"  auf  — aö>,  —r^a), 
—  (tiu),  ursprünglich  —  ~ajw,—r^co,—a}jo),  giebt  es  nun  auch  secun- 
däre oder  abgeleitete  Verben  mit  gleichem  Ausgange.  Diese 
werden,  wie  erwähnt,  für  eigenthümlich  äolisch  angesehen,  wie 
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sie  denn  allerdings  im  äolischen  Dialekte  neben  denen  auf  -fu 
(wie  ddixTjm)  so  beliebt  geworden  sind,  dass  sie  die  Präsens- 
bildung auf  kurzen  Vocal  (wie  ddixio))  fast  ganz  verdrängt 
haben  ;  dass  sie  indess  allgemeingriechisch  sind,  das  nachzu- 
weisen ist  unsere  nunmehrige  Aufgabe. 

Wie   bei  den    primären  Verben   nur   diejenigen  Berück- 
sichtigung fanden,    die    vor  dem  präsentischen  je  jo  einen  a- 
Vocal  zeigen,    so  bleiben  auch   hier  die  von  Nominalstämmen 
auf  i-  unn  u  -Vocale  gebildeten    bei  dem  Mangel  graphischer 
Unterscheidung  dieser  Vocale   nach  Länge   und  Kürze  ausser- 
halb des  Kreises    unserer  Betrachtung;    von    den  Verben  mit 
a- Vocal  aber  werden  wir  wiederum  diejenigen  bei  Seite  lassen, 
die  nur  in  der   epischen  Poesie  „gedehnten"  Vocal  aufweisen, 
sonst  aber  kurzen,  da  hier  entweder  metrische  „Dehnung"  vor- 
liegt, oder  aber  in  den  homerischen  Gedichten  äolisches  Sprach- 
gut zu  vermuthen  ist,  das  dann  von  den    späten  Nachahmern 
einfach  übernommen  wurde.    Eben  so  begründet  ist  der  Ver- 
dacht  bei   langvocaligen    Formen,    die   nur   bei   Herodot   be- 
zeugt   sind,   da   die   Ueberlieferung  dieses    Schriftstellers   so 
schlecht  ist  und  aller  Consequenz  entbehrt.     So   ist    rjßdco  ,in 
der  Blüthe  des  Lebens  stehen'  ein  gewöhnliches  Verb  auf  -aco 
nach   dem  Muster  von  n/^aty;    nur   in   den    homerischen  Ge- 
dichten   zeigt    es   „gedehnten"  Vocal;    Ilias  H   157:   ijßaoifxt 
(so  ist  statt  des  überlieferten  ijßwoifit  zu  lesen.     Letzteres  ist 
eine  alexandrinische  Auflösung   des  im  Archetypus  vorhanden 
gewesenen  Tjßwtixi) ;    Ilias   /  446  ijßaouza   (die    Handschriften 
ijßwovza)',     Ilias     Q    604    7jßao}^Ts<:    (die    Hss.    yjßa}oyTe<;) ; 
Od.  £  69  ijßäouaa  (die  Hss.   ^ßwoaa).    Auch  im  Lakonischen 
hat  dieses  Verb  kurzen  Vocal:    die   lakon.   Inschr.    bei   Roehl 
JGA  68  Z.  5  hat  irre/  xa  . .  .  HEBONTI,  das  ist  rjß^ü^^zt  (Conj.), 
aus    i^ßdwurt;   dorisches  aw   wäre    zu    ä   contrahirt   worden. 


Ebenso  Eoehl  79  hHi^ßwHai^  (Part.  fem.  D.  Plur.)  von  hH^ßrtv 
,in  der  i^ßa  seinS  Das  im  ionischen  Dialekt  und  in  dichteri- 
scher Sprache  nicht  ungewöhnliche  Verbum  audaw  zeigt  auch 
bei  Homer  keine  Abweichung ;  der  Ei)iker  Oppian  aber  bildet 
Hai.  1,  776  die  Form  audojcuvrat.  Ein  Seitenstück  dazu  giebt 
in  äk(i)6fievo<:  Quintus  Smyrn.  14,  64  von  dldofiai  ,umherirren\ 
während  das  alte  Epos  die  gewöhnlichen  Formen  hat:  Od.  C296 
dXw^evo^,  Das  kann  uns  aber  nicht  veranlassen,  auduco  mit 
Verben   wie  hom.  Tieiväco  in  eine  Keihe  zu  stellen. 

Die  Verben,  die  wie  das  angeführte  rjßdco  im  Epos  langen 
Vocal  haben,  bespricht  Chr.  August  Lobeck  in  "Prjfxaztxov 
sive  verborum  Graecorum  et  nom.  verbal,  technologia.  Königs- 
berg 1846.  S.  210—215. 

Wir  geben  nun  ein  Verzeichniss  der  langvocaligen  abge- 
leiteten Verben. 

1)   mit   a. 

d/iastu  ,mähen,  erntend  Von  den  10  homerischen  Formen 
dieses  Verbs  ist  keine  einzige  der  Art,  dass  sie  die  Länge 
bewiese.  Dass  dies  Verb  aber  langen  Vocal  besitzt,  muss 
man  von  vorn  herein  vermuthen,  da  alle  germanischen 
Dialekte  dafür  sprechen,  wie :  ags.  mdve  -  meöv  -  meövan- 
mdven  ,inähen';  ahd.  mMari  ,Mäher' ;  mhd.  mU  G.  mk- 
des  n.  ,das  Mähen,  Heu,  WieseS  maejen  ,mähen\  und 
ebenso  das  Altindische,  wo  die  Grammatiker  zwar  die 
Wurzel  als  mi  aufführen,  die  aber  deutlich  als  md  her- 
austritt im  Prf.  mamk\  Fut.  mdLSJd'mi,  Causale  mäpaßmi. 
Dazu  stimmt  nun  auch  vortrefflich  das  hesiodische  d/iaetu 
in  den  Erga  392:  rujuvdu  d'd/ideiu  (und  Agon  p.  321,  v. 
19)  und  das  dorische  Particip  duduzsam,  das  Ahrens  bei 
Theokrit  Eidyll.  10,  16  mit  Becht  eingesetzt  hat  statt  des 
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hier  überlieferten  äfiwvTBnm,  während  Eidyll.  6,  41,  wo 
der  selbe  Vers  wörtlich  interpolirt  wiederkehrt,  von  den 
besten  Hss.  m  und  p  dfiäyreaai  geboten  wird,  —  in  fc  fehlt 
dieser  Vers.  Endlich  ist  auch  Eid.  10,  50  statt  des  über- 
lieferten äpxea^oLi  dfiwvTa^  in  m,  oder  ä.  d'd/iajwa^  in  k 
und  p  oder  apxsaf^s  dfubwec  mit  geringer  Abweichung  von 
Hermanns  Aenderung  dpx£(r^  dfidovza^  zu  schreiben.  Nur 
lassen  die  germanischen  Dialekte  griech.  tj,  nicht  a  er- 
warten. 

lieber  die  Contraction  von  a  mit  folgendem  o-Laute 
lehrt  Ahrens,  De  dialecto  Dorica  S.  196 :  Doridem  ao  et 
aco  in  longum  ~a  conjungere  omnis  generis  exempla  docent 
Dieser  Satz  bedarf  einer  schärferen  Fassung.  Es  sind  vor 
allem  die  einzelnen  Fälle  zu  sondern,  je  nach  dem  das  a 
lang  oder  kurz  ist.  a  -{-  o  und  a  -\-  co  ergiebt  a.  Das 
bezeugen  die  Genetive  sing.  masc.  der  1.  Decl.  Apema 
Eoehl  15  (Korinth),  Atoxhida  13  (Megara),  'Apxea'da  30 
(Argos);  ferner  noTtidav  20  (mehrmal  Korinth),  Uoktdxcot 
79  (Damonon-Inschr.),  G.  plur.  TivdapiMv  (Sellasia)  62  a, 
zdv  79  Z  16.  22.  28.  Schwieriger  ist  über  die  Contraction 
von  a  -^  o  und  a  4-  w  zu  uiiheilen.  Die  Zeugnisse  der 
alten  Grammatiker  sind  zwar  gleichfalls  für  das  Product 
ö,  die  Inschriften  dagegen  lassen  das  zweifelhaft  erscheinen. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  an  und  aco  —co  ergeben.  Bei- 
spiele :  rjßCüvu  Koehl  68,  5 ;  vtyxovra  CIGr.  2527  (Rhod.) ; 
vtxcü)^Ti  (Selinunt)  Roehl  515,  1  und  wahrscheinlich  auch 
vixropec:  daselbst  Z.  2 ;  auf  der  Roehlschen  Tafel  wenigstens 
ist  der  halbe  Kreis  des  0  deutlich  zu  erkennen.  In  Ueber- 
einstimmung  damit  liest  man  bei  den  älteren  Schriftstel- 
lern kCüvzt  Aristoph.  Lys.  100.%  iwWv  1253.  Dem  ge- 
genüber   kann    das    Zeugniss    des    Tractatus   de   dialectis 
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( -  Joann.  Gramm.  243  a ,  Greg.  Cor.  305,  Gramm.  Meerm. 
657),  dass  es  die  Participien  yeXav  iXäv  myüv  an  Stelle 
von  lekwv  u.  s.  w.  und  die  dritten  Personen  plur.  ys?,uuTi 
ßoavu  gegeben  habe,  nicht  all  zu  schwer  in's  Gewicht 
fallen :  xekauzt  erklärt  sich  übrigens  vielleicht  ganz  ein- 
fach. Darauf  kommen  wir  noch  zurück.  Weiter  lehrt 
Ahrens  (S.  198,  4),  dass  nach  Angabe  der  Gramm,  die 
2.  Person  aor.  IL  med.  bei  den  Syrakusanern  auf  -a  statt 
auf  -CO  ausgegangen  sei.  Er  stützt  sich  dabei  auf  das 
Etymol.  Mag.  579,  19,  wo  eine  nähere  Angabe  des  Loca- 
les  fehlt,  und  auf  das  Scholion  zu  Theokrit  4,  28.  An 
dieser  Stelle  nun  aber  hat  die  beste  Handschrift  k  von 
2.  Hand  und  alle  übrigen  Hss.  mit  Ausnahme  von  p  und 
e  iTid^co^  und  an  der  zweiten  von  Ahrens  angeführten, 
nämlich  5,  6,  haben  wiederum  auch  die  besten  Hss.  p  und 
k  ixzdact}.  Bei  Epich.  frg  93  ist  Trptoj  überliefert.  Was 
endlich  die  Conjunctive  <pduze  Taf.  von  Herakl  1,  68; 
irrcfnauzc  (Kret.)  CIG  2556,  68;  Imhzi  (Kret.)  3053,  11; 
ßd/jie^  Theokr.  15,  22;  ^dueäa  Sophron  42  anlangt,  so 
fallen  die  beiden  letzt  genaimten  unter  die  erste  Regel,  da 
sie  aus  ßaopev  und  ^aousv  hervorgegangen  sind ;  die  an- 
deren sind  eben  so  zu  beurtheilen,  wie  lxa^t(T]zazat 
CIG  2671,  Z.  42  (Kalymn.) ;  wpazat,  mvdvzai  (Gortyn) 
8,  20.  33  (12,  30);  dfazoi  (Bauinschr.  von  Tegea)  Collitz 
1222,  18.  16;  rcpozil^r^uzt  (Mysterieninschr.  von  Andania) 
Cauer'^  47 ;  xaraaxeodal^rjiizi  daselbst  Z.  93 ;  npoxpdipr^vzt 
ebenda  Z.  162. 

Das  Attische  scheint  nur  kurzvocaliges  dpdw  zu  ken- 
nen ;  denn  abgesehen  von  den  sophokleischen  dpdt  (Cod. 
dpal)  Ant.  602  und  ^pa  frg.  479,  7,  beide  Male  in  Chor- 
partieen,  spricht  Eurip.  frg.  423,  4:dpdaä£  gegen  die  Länge. 
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feXuv  ,lachen'  ist  hier  nicht  etwa  wegen  der  epischen  Fori» 
yeXaovre^  Od.  a  111  (wie  am  wahrscheinlichsten  statt 
des  überlieferten  ^-e^wouzei  zu  lesen  ist)  zu  nennen,  sondern 
wegen  einiger  dorischer  und  ionischer  Gebilde.  Bei  Hip- 
pokrates  findet  sich  der  Inf.  yek^v  und  die  3.  sing.  yeX^c. 
Doch  auch  das  würde  nicht  völlig  massgebend  sein,  da 
sich  bei  ihm  daneben  auch  die  Formen  mit  a  finden,  und 
ferner  hat  er  auch  sonst  Formen  mit  ^,  die  einer  tieferen 
Begründung  entbehren :  ahirrat  6,  606 ;  Irjabai  6,  386 ; 
H^srjTo  7,  490  (mit  der  Variante  iäsuro),  nupc^cäac  6,  516; 
7,  322;  nupc^cv  7,  422  (doch  Tiüptäv  7,  26),  wozu  sich 
^u/itf]Tat  Herod.  4,  75  gesellt,  wie  wenigstens  ein  Theil  der 
Handschriften  liest.  Von  dorischen  Bildungen  kommen 
in  Betracht  das  Particip  ytXäaa  Theokrit  1,  36,  was  jt> 
darbietet :  e  und  k  und  die  Junt.  geben  yeXolaa^  die  ande- 
ren alten  Ausgaben  yeXeuaa ;  —  ysXävu  (so  k  und  die 
Junt. ;  yeXeuuTi  e  und  Call. ;  yeXojuzi  Med.,  Aid.  und  viel- 
leicht auch  />).  Dazu  stellt  sich  die  Mittheilung  der  alten 
Grammatiker,  deren  wir  auf  S.  28  erwähnten.  Ist  von 
dem  angeführten  Material  einzelnes  auch  recht  unsicher, 
so  wird  man  danach  doch  ein  langvocaliges  ye^asiv  neben 
yeMeiv  ansetzen  dürfen.  Auf  ganz  festen  Boden  aber  treten 
wir  bei  dem  Verbum 

dtipaetv  ,Durst  habend  Der  beweisenden  Formen  giebt  es 
hier  die  Fülle:  duffrji  (3.  sg.  ind.  praes.)  Find.  Nem.  3, 
6;  Plat.  Politeia  p.  439,  Phil.  34  E;  conj.  iäv  dk  dap^i 
Plat.  Gorg.  517  D;  inf.  dupri^  Soph.  frg.  701,  Aristoph. 
Wolken  441,  Herod.  2,  24,  Plat.  Phil.  34,  Gorg.  494  C, 
496  D ;  impf.  iö7^jy  Hippokr.  3,  36.  42.  Somit  ist  klar, 
dass  dies  Verbum  im  Att.-Ion.  duf^ijetv  lautete;  aus  dieser 
Form   erklären    sich   alle   angeführten  attischen  und  ioni- 


schen Formen  in  der  einfachsten  Weise.  Von  besonderem 
Interesse  ist  hier  nun  noch  und  wird  zugleich  in  das  rechte 
Licht  gestellt  das  bei  Archilochos  frg.  68  begegnende 
Partie,  diil^iwv,  das  nach  Ausweis  des  iambischen  Verses 
in  hoher  Alterthümlichkeit  dreisilbig  gemessen  wii'd.  Es 
ist  von  Fick  in  dem  Aufsatze  über  ,die  Sprachform  der 
altionischen  und  altattischen  Lyrik'  (in  Bezzenbergers  Bei- 
trägen 11  [1886]  S.  242  ff.)  erwiesen  worden,  dass  e  mit 
folgendem  o-Laut  im  Altionischen  contrahirt  wird ;  zu  den 
■wenigen  Ausnahmen  gehört  unser  dupiwv.  unverständlich 
wäre  es,  wenn  es  das  Particip  eines  Verbs  auf  -  io)  wäre ; 
es  erklärt  sich  aber  als  vollkommen  regelmässige  Bildung, 
wenn  wir  auch  hier  wieder  berücksichtigen,  worauf  wir 
bei  Betrachtung  von  C^v  Bezug  nahmen :  dass  nämlich  die 
im  Ionischen  so  beliebte  Quantitätsumsetzung  stattgefun- 
den hat,  die  allerdings  beim  Participium  nie  recht  deut- 
lich wird,  weil  der  zweite  Vocal  schon  an  sich  lang  ist. 
Die  ursprünglichen  ionischen  dupr^o)  und  onprjco)^  liegen  in 
weiter  Zeitenferne  vor  den  contrahirten  Formen  bei  Hip- 
pokr. und  Rerodot ;  deshalb  ist  auch  das  in  der  Od.  /  584 
in  voller  Reinheit  erscheinende  dupäec)^  vor  jeder  Aende- 
rung,  der  so  viele  äolische  Formen  mit  langem  a  zum 
Opfer  gefallen  sind,  geschützt  gewesen. 

Erst  bei  späten  Schriftstellern  tritt  die  Ausgleichung 
mit  den  gewöhnlichen  Formen  der  Verben  auf  -as^v  ein: 
so  bietet  der  pseudo-platonische  Axiochos  366  dt(päi  statt 
diip^i,  Galen  5,  837  dufniv  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Lobeck, 
Phryn.  p.  61  n. 
paijiaeiv  ,heftig  verlangen,  streben'  ist  auf  die  Dichter- 
sprache beschränkt.  In  ungetrübter  Gestalt  hat  es  uns  die 
Ilias  bewahrt   und  zwar  nur  an   einer  Stelle :    Y  490  als 
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Corapos.     ft»c     d^  dvanaifidet     ßai^t     äyxea     (^eaniSahrz     rcup^ 
sonst  begegnet  im    Priisenssystem  überall  nur  die  contra- 
hirte,   oder  die  zerdehnte  Form  mit  w,  wie  fiatfuixom  llias 
iV75,  part  fiauimov  IL  ^7  742,  fiaiimcoau  W.  EQßl,  0542, 
wo  überall  der  Reihe  nach  (latfidouat^  -  dcov,  -  d'ouaa  her- 
zustellen  ist.     Das  Particip  fiat/icüwv   begegnet    auch   bei 
Theokrit  25,  253  und  in  einem  Orakel  bei  Herodot  8,  77. 
Aristoteles  gebraucht  in  der  Rhet.  3,  11,  3  den  Inf 
ftatfiav,    aber    nicht   als    ein   von    ihm  täglich  gebrauchtes 
Verb,  sondern  in  Anknüpfung  an  einen  epischen,  dies  Ver- 
bum  enthaltenden  Vers. 
Hevotvaetv   ,beabsichtigen,    streben,  wollen^  gehört    gleich- 
falls der  dichterischen  Sprache  an.    Die  contrahirten   For- 
men weisen  sämmtlich  den  ersten  Vocal  in  der  Länge  auf: 
jusi^oivütfo  llias    N    79 ;    /isumuaat  llias     T    164 ;    nvjoivTjTjiai 
0   82.      Hält    man    diese    Formen   an   einander,    so  wird 
klar,  dass  dies  Verbum  auf  -aetv  ausgeht,  und  dass  dem- 
nach  die  Formen  herzustellen  sind  als  ixe^joiyaco^  /isumuaBi, 
fjteuotuarjiot.    Zu  4er  letzt  genannten  bemerkt  Philipp  Butt- 
mann, Ausführl.  griech.  Sprachlehre.    P  §  105  A.  4,  ganz 
richtig:    „Die    Zerdehnung   jy  in  jy;y   kommt  bei  den  Oon- 
tractis  nicht  vor;  denn  nevnvjrjTjiai^  das  in  einem  Theil  der 
Ausgaben   llias   o    82  gelesen    wird,   ist   eine  verdächtige 
Form.''     Weiter   vermuthet   er  in    einer  angefugton  Note, 
dass  dies   wol   eine  Aenderung  von  Aristarch  für  den  der 
genauen   Syntax    nicht   entsprechenden  Optativ  fiz^t^v^rjaete 
sei.    „Der  wahre  Conj.  \.yLt)^OLvdv  kann  nur  sein  azvovjdr^ty 
jueuotuät;...  durch  Zerdehnung  konnte  also  nur  werden  -dat.,. 
Aber   auch  die  reine  Auflösung  iiBuoiwirji^   und    also    auch 
fxeifoiudr^iat  war  völlig  rechtmässig.'*    Natürlich  ist  letzteres 
zu  schreiben. 


Ein  Verbum  opaecu  aufzustellen  können  uns  die  hero- 
dotischen  Formen  nicht  veranlassen  ;  denn  neben  solchen 
Formen,  wie  bpim  und  bpicov^  die  weder  für  das  eine, 
noch  für  das  andere  beweisen,  giebt  es  zwar  opimixtv^ 
hpiwai^  hpicovTa^  opitovTsa;^  die  auf  *  hprjoptv  *  hpaoptv 
zurückleiten,  aber  auch,  und  zwar  oft  als  mehr  oder  min- 
der gut  beglaubigte  Varianten,  Formen,  wie  z.  B.  öpiopev^ 
hpiauaiy  hpLOjizv^  bpioaij  bpwv  hpwoa^  ferner  aber  auch  solche, 
wie  bpdi^  wpa^  iopare  u.  s.  w.  In  dieses  Dunkel  Licht  zu 
bringen  ist  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  nicht 
möglich.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einem  Verbum 
*  Tzeipastv :  die  Formen  mit  sco,  namentlich  das  Particip 
neipecü/ieuoi;^  das  sich  sehr  häufig  als  Variante  zu  nstpwpeuoc: 
oder  netpeopeuo^  findet  und  einige  Male  von  den  Heraus- 
gebern (z.  B.  Herod.  1,  46  von  Bekker,  Gaisford  und  Din- 
dorf)  in  den  Text  aufgenommen  ist,  reichen  nicht  aus, 
um  eine  solche  Construction  glaubhaft  erscheinen  zu  lassen. 
Das  Attische  hat  nur  regelmässige  Formen  (z.  B.  Soph. 
Oid.  Tyr.  399  neipat^),  —  Das  Nämliche  gilt  von  *  öpfiaeiv, 
von  dem  das  Particip  bei  Herod.  6,  137  und  7,  30 
bpned)pe\^o<:  lautet ;  dagegen  die  3.  plur.  wppiovTo  (-  ecovro 
Bekk.)  Herod.  7,  88. 
netvaetv  ,hungern'  gehört  mit  dnp^\^  zu  den  geläufigsten 
Verben  dieser  Art  im  Attischen.  Die  offenen  Formen  fin- 
den sich  nur  in  den  homerischen  Gedichten  und  zwar 
dreimal  im  Part.:  7ieivdco\^  II.  F  25,  T.etvdoi^Te  II.  77  758, 
TTstudouTa  II.  2'  162,  ausserdem  begegnet  noch  der  Inf. 
netvi^pevat  Od.  o  137.  Der  Inf.  rreivascu  in's  Ionisch-At- 
tische umgesetzt  würde  *  Trsti^rjstu  lauten  und  weiterhin 
mit  Contraction  Tieivrj]^,  und  so  finden  wir  ihn  belegt  Ari- 
stoph.  Wolken  441,  Plut.  595,  Plat.  Gorg.  496  C  und  D, 
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Politeia  440  C.  An  weiteren  Belegen  geben  wir  Tieti^i  Arisi 
Kitt.  1270.  Wesp.  1270,  Hippokr.  6,  488;  Tteiuwuu  Eur.  fr, 
887,  7recwü(7(f^)  Soph.  frg.  199.  Auch  eine  dorische  Form 
ist  uns  überliefert :  Xenophon  theilt  uns  in  den  Hellenika 
1,  1,  23  die  Botschaft  des  Hippokrates  an  die  Ephoren  zu 
Sparta  mit:  na/oä  de  ' Innoxpdzou^  . . .,  sagt  er,  ek  Aaxe- 
datfiova  ypdfifJLaza  Tz^tupHivra  .  .  .  Uyovra  rddt  •  "Eppet  rä 
xaXa.  McuSapnz  äniaaua.  nsivcoun  zwudpe^.  aTzoplope^-  Tt 
Xprj  Späu,  So  nach  G.  Sauppes  Ausgabe.  Da  nun  ippsc 
und  Twudpsc  Fehler  enthalten,  werden  wir  nicht  Bedenken 
tragen,  netvcourt  in  das  allein  mögliche  nevjävu  zu  ändern. 
Der  ganze  Brief  lautete  im  Ojiginal  wahrscheinlich  so: 
Fippet  rä  xa/A'  Mvdapo<:  dneaaua-  Tzetvuvzi  Tavdpe^-  dno- 
piopec  •  Ti  ypri  dpuv  ;  —  Später  kommen  bei  stärkerer  Ab- 
stumpfung des  Sprachgefühls  die  Formen  mit  a  auf,  so 
dass  z.  B.  Phrynichos  in  seinen  'Exkojat  (hopdzwu  aus- 
drücklich mahnt :  ttsiu^v,  duprjv  Uys,  dUä  //jy  Siä  zou  a. 
Wann  diese  unattischen  Formen  zuerst  aufgekommen  sind, 
lässt  sich  nicht  genau  bestimmen ;  Lobeck  allerdings  meint 
(Phrynichos  p.  61  not.):  vulgaris  horum  verborum  scrip- 
tura  cum  ingressu  Macedonici  aevi  tenuis  scaturiginis  in- 
star hie  ibi  emicat,  indess  das  scheint  mir  zu  hoch  ge- 
griffen :   grade  die  ältesten   Beispiele   lassen   sich   Lobeck 

entziehen. 

2)   mit  ly. 

Eigenthümlicher  Weise  giebt  es  im  Gegensatz  zu  den 
primären  Verben  in  der  griechischen  Literatur  keine  oder  so 
gut  wie  keine  langvocalige  abgeleitete  Verben  auf  e.  Ob  diese 
Erscheinung  ihren  Grund  etwa  in  dem  Untergange  der  e- 
Declination  hat,  oder  woher  das  sonst  rühren  mag,  bleibt 
unseren  Blicken  vor  der  Hand  völlig  entzogen. 
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üuki^scu  ergibt  sich  aus  dem  Particip  aoX7jO]^ze<;  auf  delphischen 
Steinen  bei  Wescher  und  Foucart,  Inscriptions  recueillies 
ä  Delphes.  Paris  1863.  Nr.  435  Z.  10,  und  442  Z.  12, 
während  wir  dies  Verbum  an  den  wenigen  Stellen,  wo  es 
sonst  vorkommt,  nur  mit  kurzem  Vocal  als  öoXsiv  ,berau- 
ben,  plündern'  kennen.  —  Nui  frageweise  mag  hier 
auch  noch  , 

zeXeieiv  angeführt  werden.  Diese  Form  begegnet  nur  im  Epos, 
wofür  die  Schreibung  zekrjsiv  von  einigen  Gelehrten  vorge- 
schlagen worden  ist,  wie  für  ueixeUo  Tievl^eico  —  ustxiijco  nevl^r/o. 
So  Fritz  Bechtel  (,Inschrift  von  Erestos'  Nachrichten  von  der 
kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ...  zu  Göttingen 
1886  S.  375  ff.).  Für  die  homerischen  Gedichte,  die  uns 
so  viel  echtes  äolisches  Sprachgut  überliefert  haben,  wäre 
das  nicht  unmöglich,  obgleich  sich  eine  Entscheidung  bei 
dem  vorhandenen  Materiale  noch  nicht  treffen  lässt;  denn 
auch  zsÄscco  aus  ^zeXeajd)  lässt  sich  denken.  Für  unsere 
Untersuchung  aber  ist  die  von  Bechtel  verfochtene  An- 
sicht deshalb  von  Werth,  weil  so  auch  eine  ionische  Form 
ihre  Erklärung  zu  finden  scheint,  nämlich  das  Particip 
zeXkov  bei  Mimnermos  frg.  11.  Es  ist  dies  das  .einzige 
Beispiel  in  der  Sprache  der  ionischen  Lynk  für  offenes 
eo}  bei  einem  Verbum  auf  -ieiv;  nur  dt<fii(j]>  bei  Archi- 
lochos  könnte  genannt  werden,  das  erklärte  sich  aber  oben 
sehr  schön  dmch  die  Annahme,  dass  es  für  altes  di(pi^cov 
stehe.  Die  selbe  Erklärung  bietet  sich  auch  hier:  zeXicou 
steht  für  zeXr^wv.  Für  ganz  sicher  dürfte  diese  Herleitung 
gelten,  wenn  es  nicht  eben  nur  einmal  in  der  ganzen 
ionischen  Literatur  und  dazu  in  einem  Bruchstücke  belegt 
wäre.  Da  zeXiaaz  vorausgeht,  ist  vielleicht  zeXiawv  zu 
schreiben,  und  so  die  xtunahme  eines  Unicums  zu  umgehen. 
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TToti^etu  ergiebt  sich  aus  dem  Aorist  noirjaaaat  (d.  i.  notijaaf^at) 
der  elischen  Damokratesbronze  (Collitz  SgDI  1172,  Z.  33) 
Collitz,  Die  Verwand! Schaftsverhältnisse  der  griechischen 
Dialekte.  Göttingen  1884.  S.  11,  nimmt  hier  mit  Unrecht 
Ausfall  eines  a  an  :  Das  Elische  kennt  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Lakonischen  nicht.  Das  Rechte  hat  Bechtel, 
a.  a.  0.  S.  377,  A.  1,  gesehen. 

3)   mit  ö;. 

dTraHoTpKoscu  ,entfremden,  abwendig  machen;  sich  ent- 
äussern'. Wcscher-Foucart  Nr.  19,  Z.  8 :  dnaXAorpicüoüaa  \ 
Nr.  53,  13;  dnaXlorpttooirj. 

doükwety    ,dienen'  Wescher - Foucart   Nr.    427,   Z.    10/11: 

doüküiTjL 

xXapwetv  ,durch's  Loos  bestimmen'  auf  einer  phokischen 
Inschr.  von  Stiris  (Zeile  33)  belegt,  die  von  Mondry  und 
Beaudouin  im  Bulletin  de  corr.  hellen.  V,  42  ff.  heraus- 
gegeben ist.     , 

tdpweiv  ,schwitzen'.  Wenn  Veitch  Seite  289^  für  die  Con- 
traction  in  oo  Belege  aus  Xenophon  beibringt  und  dann 
weiterhin  bemerkt  ,,In  Epic  and  lonic  it  contracts  in  o) 
instead  of  oo^  ot'\  so  hat  er  auch  hier  wieder  den  Sach- 
verhalt nicht  richtig  erfasst:  aus  älterer,  classischer  Zeit 
lässt  sich  kein  sicheres  Beispiel  für  die  gewöhnliche  Con- 
traction  der  Verben  auf  oj  beibringen ;  denn  der  Text  des 
Xenophon,  der  namentlich  in  älterer  Zeit  immer  als  eine 
Art  von  Kanon  für  attische  Sprache  galt,  ist,  weil  viel 
gelesen,  viel  geändert  und  interpolirt  worden  und  zudem 
nur  in  Handschriften  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert 
überliefert.    Es  darf  daher  nicht  befremden,  wenn  bei  ihm 


solche  dem  späteren  Sprachgefühl  widerstrebende  Formen, 
wie  es  die  sind,  die  wir  behandeln,  nicht  correct  überliefert 
sind.  In  den  Hellen.  4,  5,  7  bietet  die  lange  Zeit  für  die 
beste  gehaltene  Handschrift,  der  Paris.  B,  Idpdjvrt  (Dat. 
sing,  part.);  die  selbe  Form  ist  Kyr.  1,  4,  28  im  Oxoni- 
ensis  D  (und  sonst)  überliefert.  Da  dies  nun  die  correcte 
attische  Form  ist,  wie  u.  a.  Idpwm  bei  Theophr.  de  sud. 
33  und  36  zeigt,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  Xeno- 
phon in  der  Anab.  1,  8,  1  trotz  unserer  lieber  lieferung 
nicht  Idpouvri,  sondern  wie  oben  Idpcüvu  geschrieben  hat. 
So  stimmt  denn  das  Attische  völlig  überein  mit  dem 
Ionischen  {IdpwiTj  Hippokr.  2,  34)  und  dem  Homerischen: 
\dpwo)^Ta  Ilias  2'  372 ;  idpwo)>':a<:  Ilias  9  543  =  Od.  d  39, 
Idpwouaa  Ilias  A  119,  Idpmaai  Ilias  J  598;  \dpoiovxa^  Ar. 
Frieden  1283  im  daktylischen  Verse.  Ganz  künstliche  Ge- 
wächse sind  in  Lukians  Syr.  Göttinn  die  uncontrahirten 
Xdpditi  (10)  und  cdpwetu  (17).  —  Wie  dtipiju  dem  ttsiu^u 
begrifflich  nahe  steht,  so  stellt  sich  zu  dem  eben  be- 
sprochenen ldpü)u 
jdt^wetu  ,Frost  empfinden,  vom  Froste  leidend  Inf.  pcj-wv 
Aristoph.  Ach.  1146,  Vögel  935,  Wesp.  446.  Dem  gegen- 
über kann  die  eine  Stelle  in  den  Wolken  442,  wo  ptyouu  über- 
liefert ist,  nicht  in  Betracht  kommen.  Plat.  Gorg.  517  D 
iäu  de  ptym,  während  im  Phaedon  85  die  üeberlieferung 
einstimmig  ptyo}  bietet,  die  wir  mit  Cobet  Var.  lect.  p.  84 
zu  piycoc  zu  bessern  haben.  Recht  bunt  sieht  es  wieder 
bei  Xenophon  und  Herodot  aus:  richtig  überliefert  ist  der 
Infinitiv  ptycou  Xen.  Sympos.  4,  37,  dagegen  ^tyouvTwy 
Hell.  4,  5,  4,  piroou  Kyr.  5,  1,  11,  Herod.  5,  92.  Natür- 
lich sind  auch  hier  die  Formen  mit  dem  w  einzusetzen, 
und  sehr  erfreulich  ist  es,  dass  sich  uns  für  w  im  ionischen 
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Dialekt  ein  paar  sichere  Beispiele  bieten :  ptrojaa  bei  Se- 
monides  7,  26,  das  zunächst  für  ptpmaa,  weiterhin  für 
ßtrwoüoa  steht  und  daher  nicht  mit  Bergk  in  l>trooaa 
geändert  werden  darf;  ferner  der  Optativ  ^tywifj  bei 
Hippokr.  1,  618  und  7,  190. 

oreipavwetv  ,bekränzen'  auf  phokischen  Steinen:  aTefavwira) 
Wescher-Foucart  110,  Z.  21,  und  136,  Z.  5. 

önvweiv  ,einschläfernS  Das  Epos  kennt  nur  die  langvocali- 
schen  Formen,  z.  B.  unvibovrac:  Ilias  Q  344  =  Od.  e 
48  =  Od.  o)  4.  Von  Werth  wäre  es  zu  wissen,  wie 
die  Dovier  o  +  «  contrahirten  :  dann  Hesse  sich  auch  be- 
stimmen, ob  der  in  Aristoph.  Lys.  143  überlieferte  dori- 
sche Infinitiv  bnvwv  etwas  für  ursprüngliches  ÜTivweiv  be- 
weist. 


II. 


Die  Flexion  des  activeii  Plnsqnamperfects. 


Der  Keichthum,  der  das  Griechische  in  seinem  Formen- 
system vor  allen  übrigen  mit  ihm  verwandten  Sprachen  aus- 
zeichnet, tritt  auch  im  Verbalbau  zu  Tage.  Was  in's  Beson- 
dere das  Plusquamperfect  anlangt,  so  giebt  es  nur  wenige 
Sprachen,  die  ein  solches  aufzuweisen  haben:  das  Slavische, 
das  Litauisch  -  Lettische,  das  Keltische,  das  Armenische,  — 
sie  alle  kennen  es  nicht  und  behelfen  sich,  so  weit  sich  ein 
Bedürfniss  danach  geltend  macht,  dieses  Zeitverhältniss  auszu- 
drücken, meist  mit  participiellen  Umschreibungen.  In  geringen 
Ueberresten  findet  sich  das  Plusquamperfect  im  eranischen 
Sprachgebiet,  in  reicher  Fülle  hingegen  im  Lateinischen.  Auch 
das  Germanische  besitzt  in  den  Präteritis  zu  den  so  genannten 
Präteritopräsentien,  wie  wutsse  zu  weiss,  konnte  zu  kann,  eine 
Tempusbildung,  die  man  als  Plusquamperfect  bezeichnen  könnte. 
Indessen  ist  sie  auf  diese  Sprachengruppe  beschränkt  und  offen- 
bar erst  in  dem  Sonderleben  des  Germanischen  entstanden; 
daher  bleibt  sie  hier  ausserhalb  des  Kreises  unserer  Betrachtung. 

Bis  vor  Kurzem  zählte  in  den  Augen  der  Forscher  auch 
das  Altindische  zu  denjenigen  Sprachen,  die  eines  Plusquam- 
perfects  entbehren,  bis  Theodor  Benfeys  scharfer  Blick  eine 
wenn  auch  nicht  all  zu  grosse  Anzahl  von  Formen,  die  Trüm- 
mer einer  ehemals  gewiss  reicher  vertretenen  Bildung,  auffand 
(A  practical  grammar  of  the  Sanskrit  language.  2**  ed.  Lon- 
don 1868.    §  186;    und  Abhandlungen   der  Kgl.  Gesellschaft 


46 


derWissenschaften  zu  Göttingen.  15.  Band  [1870],  S.  151— 154X 
nachdem  er  schon  früher  (Vollständige  Grammatik  der  Sanskrit- 
spräche.  Lpz.  1852.  S.  383,  A.  2)  eine  dahin  gehende  Vermu- 
thung  ausgesprochen  hatte.  Beispielshdber  ist  das  altindische 
d'ijes  (RV.  V,  2,  8)  ,du  bist  gegangen'  oder  ,du  warst  gegan- 
gen' in  d-ij-e-s  aufzulösen,  worin  d  das  Augment  bezeichnet, 
i(j)  die  Reduplication,  e  die  verstärkte  Verbalgrund  form,  s  die 
Endung  der  2.  Person  des  Singulars ;  ddudrot  (RV.  II,  30,  3) 
von  der  Verbalgrundforra  dm  , laufen'  in  d-da-drö-t.  In  ihrer 
Bildungsweise  entsprechen  sie  völlig  den  griechischen  i-Fs-Fcx-TT^u 
i-ni-mt^'Uev^  i-ßi-ßa-oav.  Die  altindischen  dn-arsh-at  (Täittir. 
Ar.  2,  9)  von  arsh  oder  xsh  ,fliessen*,  und  dn-arch-at  (Ma- 
häbhär.  III,  16375),  von  arch  oder  rch  ,gehen',  finden  ihr  getreues 
Abbild  in  den  griechischen  ^vwy-ov  (1.  sing.),  i-yi-ycov-e^  oÄ-w/t-e^ 
i'/ii-jU7^x-ou  (3.  plur.),  die  zwischen  die  reduplicirte  Verbal- 
grundform und  die  Endung  noch  einen  „thematischen"  Vocal 
(o  oder  e)  treten  lassen.  Es  ist  klar,  dass  wir's  hier  mit  einem 
Erbe  aus  indogermanischer  Urzeit  zu  thun  haben. 

Neben  den  oben  charakterisirten  Bildungen  treten  nun 
aber  im  Griechischen  auch  noch  einige  andere  auf,  wie  zum 
Beispiel  in  der  1.  Person  des  Singulars  iTreTzotäea,  ijFddea^ 
kßeßXijxstv,  inenotTjxYj,  in  der  3.  Person  k3eßXijxsi(v),  ijFeideB^ 
dnoXcüXr]^  SO  dass  uns  das  Plusquamperfect  im  Griechischen  ein 
buntes  Bild  gewährt.  Wie  weit  darf  diese  Buntheit  aber  An- 
spruch auf  Ursprünglichkeit  erheben  ? 

Ehe  wir  an  eine  nähere  Prüfung  der  Flexionsformen 
des  griechischen  Plusquamperfects  herantreten,  mag  noch  be- 
merkt werden,  dass  wir  unter  dem  Material,  das  dieser  Unter- 
suchung zu  Gmnde  liegt,  leider  fast  gar  keins  haben,  das  uns 
die  Inschriften,  die  in  erster  Reihe  in  Betracht  kommen,  her- 
gäben.    Wir   sind    daher,    ausser   dem  wenigen,  was   uns  die 
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antiken  Grammatiker  lehren,  auf  die  Literatur  angewiesen- 
»  Wenn  wir  nun  hier  aber  vor  der  Hand  von  der  Prosa  absehen, 
"  die  uns  —  trotz  der  Concunenz  des  Aoristes  mit  dem  Plus- 
puamperfect  —  eine  reiche  Fülle  von  hier  hergehörigen,  na- 
mentlich attischen  Formen  bietet,  und  die  Dichtertexte  heran- 
ziehen, so  steht  allen  in  der  Werthschätzung  derjenige  der 
homerischen  Gedichte  voran  und  zwar  einmal  in  Anbetracht 
seines  hohen  Alters,  dann  aber  besonders  wegen  der  festen 
metrischen  Form,  die  der  Willkür  der  Textesbesserer  und  den 
zufalligen  Entstellungen  einen  festen  Damm  entgegensetzte : 
durch  sie  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  wenn  auch  nicht 
alles  wiederzugewinnen,  so  doch  vielen  alten  Gebilden  zu  ihrem 
Rechte  zu  verhelfen. 

üeberblicken  wir  die  homerischen  Formen,  so  finden 
sich  ihrer  weit  über  300 ;  wollte  man  aber  hieraus  schliessen, 
es  lasse  sich  aus  diesem  stattlichen  Material  eine  nach  allen 
Seiten  hin  vollkommene  Darstellung  der  Activ-Plusquamperfect- 
Bildung  gewinnen,  so  würde  man  sich  sehr  täuschen :  das  lehrt 
eine  ziffernmässige  Vertheilung  jener  Formen  auf  die  einzelnen 
Personen,  die  wir  im  Folgenden  geben.  Es  sind  bei  Homer 
belegt : 

die  1.  Person  des  Singulars     .     .       14  mal 
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2. 
3. 
2. 
3. 
1. 
2. 
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„    Duals 
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Plurals 
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Keinen   eigentlichen  Gewinn  bi 
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ingt  die  Rücksichtnahme 


auf  die  Formen  der  so  genannten  homerischen  Hymnen  und  des 
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Hesiodos:   es  sind    nur   die  dritten  Personen  der  drei  numeri 

vertreten,  und  zwar  in  den  Hymnen:. 

die  3.  Person  des  Singulars    .     .     17  mal; 

in  den  Dichtungen  Hesiods; 

die  3.  Person  des  Singulars    .     .     15  mal 
„    3.      „        „    Duals      .    .     .      1     „ 
„    3.      ,,        „    Plui'als    ...      7    „ 

wobei   immer   die   zweifelhaften   Formen    r^mev  und  ^taav  des 

Verbums  liuai  nicht  in  Rechnung  gestellt  sind. 

Um  die  Lücken  au  diesem  Bilde  auszufüllen  werden  wir 
namentlich  die  ionischen  und  attischen  Formen  heranzuziehen 
haben. 

Wenn  wir  uns  nun  an  die  Gruppirung  und  Durchmuste- 
rung der  einzelnen  Bildungen  der  altepischen  Poesie  machen, 
so  haben  wir  da  drei  Arten  zu  unterscheiden,  je  nachdem  die 
Personalzeichen  durch  Vermittelung  eines,  oder  zweier  Vocale, 
oder  garkeines  an  die  reduplicirte  Verbalgrundform  treten. 
Die  1.  und  die  3.  Art  sind,  wie  wir  oben  gesehen,  indoger- 
manisch, die  zweite  dagegen  eine  Neuschöpfung  der  griechi- 
schen Sprache.    Wir  stellen  die  beiden  alten  Bildungen  voran. 

« 

I)  Thematisches  Plusquamperfect. 

Ganz  klar  liegen  thematische  Plusquamperfecta  vor  in 
einer  allerdings  nur  geringen  Anzahl  von  Verbalformen,  so 
namentlich  in 

ävwjfov  oder  7Ju(oyou,  der  Präteritalform  zu  dem  etymo- 
logisch zwar  bisher  noch  völlig  unklaren,  aber  äusserlich  deut- 
lich als  Perfect  charakterisirten  äi^coya  ,ich  fordere  auf,  ich 
befehle'  (Ilias  A  120,  Z  382  und  sonst.  Die  präteritale  Form 
begegnet  in  1.  Person  Sing,  nur  zweimal:  in  der  Ilias  £"805 
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imd  in  der  Odyssee  i  331 ;  in  3.  Person  in  der  Gestalt  ai/cy;'e(i>) 
oder  7juü))i£u)  im  homerischen  Epos  15  mal  (J  313,  A  15,  1.39, 
646,  778,  77145,  d  482,  e  276,  o  97,  103,  r  374,  u  139,  <fi  267, 
368,  CO  167);  4  mal  in  den  Hymnen  (hrsg.  v.  Gemoll,  4,  191, 
208,  298  (die  Handschrift  giebt  dem  Versmaass  wider- 
strebendes ijywyet)  und  348) ;  bei  Hesiod  1  mal  (Erga  68} ;  in 
der  3.  Person  Plur.  als  ^voi^-ov  5  mal  (/  578,  /  35,  ;  216, 
f  237,  471)  und  1  mal  inschriftlich  im  kyprischen  Dialekt 
bei  Collitz  60  (Inschrift  von  Edalion),  Zeile  2.  Dazu  kommt 
noch  eine  homerische  Stelle  {H  394),  wo  in  dem  Verse 

xai   de    zod'    rjucoyeou    elnstu  btto^^  di  x    i^eArjre 
statt  des  zwar  von  den  meisten  und  besten  Handschriften  ge- 
botenen, aber  metrisch  unmöglichen  r^uto^eou  das  handschriftlich 
am  nächsten  liegenden  rjvwyni^  oder  ducoyou  zu  lesen   ist,   wie 
schon  Bentley  richtig  vermuthete ;  Nauck  allerdings  bevorzugt 
nach  Philipp  Buttmanns  Vorgange  (Ausführl.  griech.  Sprach- 
lehre.   2.  Band  1839  ^  S.  116*))  die  3.  Person  des  Singulars 
Tjuwyet     Jacob    La    Roche,    der   auch   sonst  die  anstössigsten 
homerischen  Formen   hält,   wofern   er  sie  nur  ,tanto  librorum 
consensu'  vertheidigen  kann,  bemerkt  zu   der   Stelle,  während 
er  in  seinem  Buche  Die  homerische  Textkritik  im  Alterthum. 
Leipzig    1866.     S.    194,    ein    Präsens    duwyioj    un beglaubigt 
nennt :  , . . ,  neqve  ulla  est  causa,  cur . . .  praesens  dvioyia)  pro 
grammaticorum  commento  habeamus'   und   verweist  des  Wei- 
teren auf  das  \  erhältniss  von  yiytü^MjL  zum  ,Imperfectum'  iyeycoi^ei, 
iyeywusou,   yiycove.    Das  angezogene  iysyatusou   giebt  La  Roche 
in  seiner  kritischen  Ausgabe  p  161  zu  Folge  einer  Bemerkung 
des  Herodian  (in   einem    Scholion  des  Venetus  A  zu  }J  337), 
vonach  Aristarch   iyeywusoi^   gesagt  habe.     Die  Handschriften 
bieten  insgesaramt  hier  wie  //  370  versschliessendes  {i)y£y(üi^cuu 
(als  1.  Person  Sing.);  t  47  findet  sich  nur  im  Cod.  J  das  un- 
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contrahirte,  aber  dem  Metrum  widerstrebende  iysrwi^eov  (3.  Per- 
son Plur.),  das  La  Roche  nicht  zu  loben  unterlässt.  Wohin 
soll  nun  aber  eine  solche  blinde  Hingabe  an  die  Handschriften 
tiihren,  wenn  sogar  das  Metrum  gegen  ihre  Lesarten  spricht! 
und  nun  gar  die  Beobachtung  des  homerischen  Sprachge- 
brauchs und  der  Sprachgesetze,  die  diese  Synizesen  von  vorn 
herein  verdammen;  die  weiterhin  lehren,  dass  ungleiche  Vo- 
cale,  die  ursprünglich  durch  einen  Spiranten  getrennt  waren, 
offen  bleiben,  und  endlich  im  Einzelnen  darthun,  dass  ein 
yeyfüuiw,  wollte  man  ihm  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Aorist 
yex^o^Wu  (Aisch.  Prom.  ÜDO)  und  das  Futur  ysyor^r^mo  (Eur. 
Ion.  696)  ein  verhältnissmässig  hohes  Alter  zuschreiben,  für 
den  Homer  trotz  der  Theorie  des  Aristarch  nicht  die  geringste 
Berechtigung  hat.  La  Roche  macht  auf  Seite  106  des  ge- 
nannten Werkes,  mit  ihm  auch  Eugen  Frohwein  (in  seinem 
Verbum  Homericum.  Leipzig  1881}  und  andere  den  Unter- 
schied zwischen  imperfectischen  und  plusquamperfectischen 
Formen,  die  diesem  Verbum  eignen  sollen :  ersterer  zählt  eine 
Reihe  von  Stellen'  auf,  wo  fhxoyst  angeblich  Präsensbedeutung 
hat ;  Frohwein  bezeichnet  ducoyei  ausdrücklich  als  Präsensform, 
und  so  geschrieben  findet  man  es  an  denjenigen  Stellen,  wo 
es  präsentische  Bedeutung  hat,  unter  anderem  auch  in  der 
Yortreftiichen  Ausgabe  von  August  Nauck,  die  wir  wegen  des 
frischen  Hauches,  der  sie  in  der  Kritik  durchweht,  und  wegen 
des  feinen  Sinnes,  mit  dem  die  einzelnen  Sachen  abgewogen 
sind,  vor  allen  anderen  gern  zu  Rathe  ziehen.  Diese  Auffassung 
erscheint  uns  aber  völlig  unbegründet.  Das  Präsens  duwyw, 
das  unter  anderen  an  Spitzner  (zu  Hias  2'  90)  einen  Verthei- 
diger  gefunden  hat,  hat  für  die  ältere  Gräcität  keine  Berech- 
tigung, wenigstens  kommen  die  Formen  (hcoyco,  (htoyei^  bei 
Homer  nicht    vor;    für   (hwret,    das  die  Handschriften   in  der 
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Ilias  Z  439,  H  74,  /  090,  0  43,  180,  725,  77  8,  2"  176, 
T  102,  ]•  179,  X  142,  i<?  140,  in  der  Odyssee  e  139,  357, 
5j  221,  f  463,  0  395,  f,  502,  (p  194  bieten,  ist  //  74  dvatrr^t 
zu  lesen;  von  Z  439,  0  180  imd  2*  179  muss  es  unentschie- 
den bleiben,  ob  sie  präsentische,  oder  präteritale  Bedeutung 
haben,  sie  bleiben  deshalb  hier  aus  dem  Spiel ;  an  allen 
übrigen  Stellen  aber,  die  unzweifelhaft  in  präsentische m  Sinne 
gebraucht  sind,  steht  d)^ü)yei  im  Versausgange;  es  ist  also 
nicht  ein  einziger  Vers  da,  der  die  von  uns  und  schon  früher 
von  Buttmann  (a.  a.  0.  Seite  116)  angezweifelte  Form  in 
Präsensbedeutung  verlangte.  Dazu  kommt,  dass  sich  neben 
dvcoyat  die  handschriftliche  Variante  (hcoyev  findet  (vgl.  c  463 ), 
und  umgekehrt  neben  dem  präsentisch  gebrauchten  fhcofev  (^444, 
2  90,  und  sonst)  einige  Male,  wie  iJ!  198,  wo  auch  Aristarch 
wxoysi^  las,  und  E 195  =  2  426  die  Lesart  di^wyac  überliefert  ist. 
Es  ist  noch  speciell  einmal  hervorzuheben,  dass  die  Plus- 
quamperfecta  dieser  Art  den  Ablaut  nicht  kennen,  und  dass 
der  thematische  Vocal  sich  durch  das  ij^anze  Plusquamperfect 
hindurchzieht;  daher  kann  es  nicht  allzu  sehr  auffallen,  dass 
auch  der  zugehörige  Infinitiv  dwoyint\>  {\  56,  z  278  und 
433)  ihn  aufweist.  Uebrigens  wäre  möglich  überall  den  äoli- 
schen  Infinitiv  dvwyr^v  einzusetzen  nach  dem  Muster  von 
yeycüVTj)^^  das  sich  an  einer  freilich  jungen  Stelle  (.)/  337)  fin- 
det. Doch  ist  die  erste  Erklärung  wahrscheinlicher,  da  auch 
der  Optativ  dvioynifu  ( jr206),  aw<>?v>£  (^¥"351 )  diese  Bildungs- 
art theilt ;  er  entspricht  genau  dem  nur  einmal  (J  35)  be- 
gegnenden (iE^ipMoi^^  aus  dem  man  verkehrter  Weise  auf 
ein  Präsens  tießnMzr>  geschlossen  hat:  von  einem  Präsens 
ßtßpMio  findet  sich  nirgend  auch  nur  die  leiseste  Spur.  Es 
zwingt  mithin  garnichts  ein  Präsens  d]y(oy(o  anzunehmen :  die 
einzige  sich   in   das   Perfectsystem  nicht  einfügende  Form  — 
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das  aoristisch  gebildete  ävw^ai  —  findet  sich  in  einer  jungen 
Parthie  der  Odyssee:  x  531  (A.  KirchhofF,  Die  homerische 
Odyssee.     1879  2  g   221). 

Von  den  20  oben  namhaft  gemachten  Stellen,  an"  denen 
das  plusquamperfectische  (hjio)z(v)  vorkommt,  geben  es  11  (Ilias 
A  313,  A  15,  139,  646,  788,  //  145 ;  Odyssee  o  103,  r  374, 
(p  267,  o)  167;  hom.  Hymnus  4,  191)  im  Versausgange; 
4  (Od.  d  482,  u  139,  ^  368 ;  hom.  Hymn.  4,  349)  vor  fol- 
gendem Vocal,  wo  also  (hioyei  mit  Correption  möglich  wäre; 
die  übrigen  5  Stellen  aber,  nämlich 

Od.  e  276:  zrjv  yäp  dij  iitv  ävcDyz  Kahjipm . .  ., 

o     97:   Tov  TZüo  xTJa:  dvcoye  ßn-^v  dyat^h^  Me]>ikan<;^ 

hom.  Hymn.  4,  208:    ni]jetv  ohou  ipfjäpou  •  duojye  d'  dp 
äX<pi  xa\  üdtop. 

298:  -^vcüf  (Tji^coyet  M)  rjfjxopcDi  Jr^prjvspt . .  . 

Hesiod  Erga  68:  'Eppacau  rjucoys  didxTopou  . . . 
beweisen  das  Vorhandensein  der  zu  der  ersten  Person    rjixoynv 
stimmenden  dritten  ducoye. 

Parallel  mit*  dumj^peu  geht  das  Perfect 
yeyojuipeu  ,vernehmlich  werden,  verständlich  werden'.  Von 
den  Formen  des  Verbums  finitum  begegnet  im  Perfect  bei 
Homer  nur  die  3.  Person  Sing,  yiyojus,  die  ausschliesslich  in 
dem  Versschluss  daou  ts  ^iywus  3orjaa<:  »soweit  ein  Ruf  ver- 
nehmbar istS  Odyssee  s  400  =  c  473  =  p  181,  alle  drei  Male 
mit  der  Variante  T'syiywus,  und  C294  vorkommt.  Mag  man 
nun  hier  übeiall  mit  Nauck  daou  riyiyojus  ßo7jaa<;  lesen  und 
sich  so  des  Hauptbeweises  von  Seiten  der  Bedeutung  dafür, 
dass  iyiywue  Plusquamperfect  ist,  begeben,  oder  sich  der  Auf- 
fassung der  Alten  anschliessen :  Im  perfect  kann  iyiycous  auf 
keinen  Fall  sein,  noch  auch  Aorist,  wie  Nauck  (Bulletin  de  Taca- 
demie  imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg,  XX  (1875), 
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Spalte  513  =  Melanges  Greco-Romains  IV,  S.  48;  Bull.  XXIV 
(1878),  357  =  Mel.  IV,  302;  Bull.  522  =  Mel.  367)  meint; 
denn  ein  Präsens  ysyd^uco  giebt  es  nicht,  und  was  die  Bedeu- 
tung  anlangt,   so   zeigen   die   reduplicirten  Aoriste  in  älterer 
Zeit  in  weitem  Umfange  deutlich  die  Casualbedeutung  der  je 
zu  Grunde  liegenden  Verbalstämmme  (Leo  Meyer,  Griechische 
Aoriste.  S.  17),  und  nur  ein  reduplicirter  Aorist  könnte  iyiywwv 
sein,  falls  es  überhaupt    ein  Aorist  wäre.     Die  Reduplication, 
die  sich  auch  in  dem  von  Aischylos  an  gebräuchlichen  Präsens 
yeywvijxw   und   im  Futur  yeywvijaaj  findet,   ist    dort    natürlich 
nicht  ursprünglich,  sondern  aus  dem  Perfect  verschleppt,  ganz 
ähnlich  wie,  um  Naucks  Beispiel  zu  gebrauchen,  die  präsentische 
Reduplication  von  diddaxco  in  die  Aoriste  edida^a  und  idcdd;^^7^u 
nicht  nur,  sondern  in  alle  nicht  präsentischen  Zeiten  Eingang 
gefunden  hat;  wie  sie  ferner  bei  uzaci^co  {zizaivezo  A  370)  in 
den  Aorist  r^rj^vac  (V  534)  übergetreten,  und  weiter  z.  B.  auch 
im  Lateinischen    das    präsentische    n   von  jungo  in's  Perfect 
junori  und  das  Passivparticip  junctus  gedrungen  ist.   Dann  ist 
aber  auch  noch  von  formeller  Seite  her  zu  bemerken,  dass  der 
schwere  Vocal    im   Aorist   sehr  auffallig   wäre.     Nauck   sagt 
(Bull.  XXIV,  Sp.  522  =  Mel    IV,  367j  mit  Bezug  hierauf: 
„. . .  Ausserdem  ist  die  kurze  Stammsilbe  bei  den  reduplicirten 
Aoristen  zwar  vorherrschend,  aber  keineswegs  ohne  Ausnahme 
anzutrefl'en.     Namentlich   spricht    gegen    die  Behauptung   von 
Cuiiius    [dass  nämlich   die   reduplicirten  Aoriste  durchgängig 
eine   kurze  Stammsilbe   haben]   die   Form   7:i7:Ä7^you  .  .  .   oder 
kninATjyou...'',   Dass  die  allgemeine  Aufstellung  von  Nauck  dem 
Sachverhalte  nicht  entspricht,  zeigt  ein  Ueberblick  über  die  re- 
duplicirten Aoriste,  den  wir  wesentlich  nach  Leo  Meyers  Zusam- 
menstellung in  seinen  Griechischen  Aoristen.  S.  17—24,  folgen 
lassen      Homerisch  sind:   sFetzou  =  HFzFitzo^^  (August  Fick, 


:l 


54 


Göttingische  gelehrte  Anzeigen,  1881,  S.  1431)  draycov,  Xtkaywat, 
ex-Ukal^oi^,  xexaowv,  kr.i^pado)^,  dedaey,  r.em^eh,  xsxot^coat,  dfi- 
zsTiaXwv,    TcTUxslu^  Tsza^wu,    xsyd/joi^To^    Terapnero^   zeKul^otzo, 
hXaßial^ai,  7ie(fidoifxrjV,  sns^ve,  hsTfie^  ixixÄSTo  iarreze  (?)  ,nennet', 
i(T7zeTo  ,folgteS  ^pape.  ig7/7Ta<p£,  ijxa/s,  äkaAxe,  wpopa,  [rjpoxaxe, 
ryinane  mit  metrischer  Dehnung  des  0;    ferner  begegnet  bei 
Hesiod/i£/i6(;r(>«£y,  im  homerischen  Hymnus  auf  Hermes  ÄSÄaxouTo, 
bei  Finder  TrsTzapsiu,  zu  denen  sich  noch  eine  kleinere  Anzahl  aus 
späterer  Zeit  gesellt.    Der  dann  folgende  Hinweis  von  Nauck  auf 
iziTTÄT^you^    dessen    langvocalige    Stammform     also 
gleichfalls  gegen  aoristische  Auffassung   spricht,    dürfte  durch 
folgende    Betrachtung   der   Stellen,    an    denen    die   fraglichen 
Formen    und    einige    verwandte    vorkommen,    gegenstandslos 
werden :    überall    erscheinen    diese    Formen    in  der  Erzählung 
nicht  von  einem    einzelnen  Momente  der  Handlung,  oder  for- 
den!  doch    diese   Auffassung  an   keiner    einzigen   Stelle    mit 
Nothwendigkeit.    Vorerst  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass  das 
Präsens  ix7:Arjaao'jat   (nur  Od.  a  231  und  in  übertragener  Be- 
deutung) und  zweimal  das  zugehörige  Particip  vorkommt,  öfter 
der    Aorist    nXrj^a,    tzAtj^s    (H   200    und    sonst);    das    Perfect 
r.iTiXr^Xa  steht  ausser  allem  Zweifel  durch  die  Particii)ialformen 
zsTTÄrjws  (llias  IJ  204,  A'497)  und  TieTrXrjula  (A' 703,  /  238, 
319,  ;:  450). 

Zu  Anfang  des  Buches  2'  der  llias  schildert  der  Dichter 
den  Eindruck,  den  des  Antilochos  Botschaft  von  Patroklos 
Tod  auf  Achilleus  und  seine  Umgebung  macht.  Vers  28—31 
heisst  es  daselbst: 

d/iüjoi  3\  «c  'AyiÄsu^  AT^iaaazo  lldzpitxXos  re, 
l^upöv  dxrj^ipai^at  neydX'  mayovy  ix  de  f%pa^e 
idpapou  dfi(p    \4yiX^a  daifpova^  X^P^^  ^^  Tiuaai 
azTjl^aa  Tienkijyo'jzo^  ko^av  S*  uzo  yma  kxdazY^z- 
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,die  Mägde  schrieen  laut,  liefen  zur  Thür  hinaus,  mit  den 
Händen  schlugen  sie  sich  alle  die  Brust,  es  wankten  aber 
(eigentlich:  lösten  sich)  einer  jeden  die  Kniee^  Mit  feinem 
Gefühl  ist  für  das  Laufen  und  Lösen  der  Aorist  gewählt:  nur 
einmal  läuft  jede  aus  der  Thür,  und  einmal  nur  löset  sich 
der  einzelnen  ,das  Band  der  Glieder\  während  das  Imperfect 
fjtaxo)^  und  das  imperfectisch  gebrauchte  Plusquamperfect 
TTSTTÄi^pßuzo  das  sich  wiederholende,  unablässige  Jammern  und 
Klagen  zum  Ausdruck  bringen  soll. 

Ganz    ähnlich   heisst  es  ein  wenig  weiter,  Vers  51,  von 
den  Nereiden,  die  mit  Thetis  zu  Achilleus  eilen: 

al  ^'  ä/xa  7tf2ffat 

,sie  alle  zugleich  schlugen  sich  die  Brust-,  dies  ist  gewisser 
Maassen  der  Hintergrund  des  Gemäldes,  von  dem  sich  der 
einzelne  Punct  —  ,Thetis  aber  begann  die  Klage^  —  abhebt. 
Weiter  sind  vier  Stellen  mit  fast  völlig  gleichem  Vers- 
ausgange zu  nennen:  M  102,  0  397  und  i>  198: 


0    113:        *^a?.£pw    TTSTtÄTj^SZO    flTj/HÖ. 

Besonders  deutlich  ist  wieder  ^'  000  wiederholtes 
Schlagen  zu  erkennen ,  wo  Achilleus  einen  Faustkampf  an- 
ordnet : 

äu(}p£    OUW    TZepi    TW)^d£    X£Ä£UO/Ji£>,    &7Z£p    äpioTO}, 

t:u^  ßdX^  d)^a<T^oß£'^a}  7:£7:Xr)Y£!i£'^ . 

Das  wird   zum   Ueberfluss   noch    durch    die   Schilderung  des 
Kampfes  (Vers  085—090)  illustrirt. 

//  728  befiehlt  Hektor  dem  Kebriones 

ÜTZzo'x;  £l^  7:dÄ£jioi>  7:£'KkrjY£ß£v  ' 

Auch   hier   ist  nichts   Momentanes   gemeint,   zum  Mindesten 
nicht  ausgedrückt. 
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Oefteres  Schlagen  darf  auch  in  ^  363  angenommen 
werden,  wo  es  von  den  Wettfahrenden  heisst: 

ol  iT  äfxa  ....  p.äori^'aq  uetpav 

Um  nichts  Momentanes  handelt  sich's  auch  E  504: 

{xu'.^iffffaAo>)  dl*  aijTwv 

sondern    um    wiederholtes    Schlagen,    um    das   Stampfen   der 
Rosse  mit  den  Hufen,  die  in  die  Schlacht  stürmen. 

Hieran  schliesst  sich  eine  Stelle  aus  der  Odyssee  <5^  264, 
wo  es  von  dem  Tanze,  den  König  Alkinoos  7a\  des  Demodokos 
Gesänge  anordnet,  hoisst : 

d/j.^i  ok  xo'jpoi 
Ttpun^yjßat  tarauro  da-^fioi/sq  dp/r^i^juLoto,, 

TziTiXrjyoU    dk   j(opd>    i^itO'^    TTlHTtU  ' 

,sie  traten,  schlugen    den   Boden  mit  den  Füssen'  —  das  be- 
zieht sich  natürlich  wieder  auf  wiederholtes  Niedertreten. 

Auch  das  Perfectparticip  lässt  öfter  die  Wiederholung 
der  Handlung  deutlich  heraustreten,  so  namentlich  Ilias  ß  264, 
wo  Odysseus  den  Thersites  schilt  und  ihm  zuletzt  droht: 

TZSTtXrj/ux;  dyo/njf^si*  deixiam  TtXrfp^tatv  . 

\  497  klagt  Andromache  über  ihres  Astyanax  künftiges 


Schicksal: 


"Zitv  dk  xax  uji(fv^aXT^<;  ix  dairuoq  iariKpiXt^sv^ 
/stpsm  TzzTZ/.Tf^ux;  xai  d^sidsiotm.'  i>i(T<Tiü>, 


E  763  fragt  Here  den  Zeus : 

Zeu  Tzdrepy  tj  pd  zi  fioi  xs^oXwffsat,  ac  x£>  Jor^a 
Xuypwc;  TienXrjY'na  /J-d^rj^  s^  aTto^tw/iat  ; 

,  wirst  du  mir  zürnen,  wenn  ich    den  Ares   mit   schmerzenden 
Schlägen  aus  der  Schlacht  treibe?' 
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Odyssee  x  238  giebt  die  Kirke  den  Gefährten  des  Odys- 
seus zu  trinken,  darauf 

pdß^wi  nsTtXr^/uia  xard  ffu^eotmu  iep/^u. 

Unbestimmt  wird  das  Bedeutungsverhältniss  gelassen  an 
zwei  noch  zu  nennenden  Stellen,  wo  wir  zunächst  einmaliges 
Schlagen  erwarten  würden ;  doch  ist  die  Auffassung  eines  wie- 
derholten Schiagens  keineswegs  ausgeschlossen: 

Odyssee  x  319  kommt  Odysseus  zu  Kirke,  und  nun  ge- 
schieht das  Gleiche,  wie  vorhin :  es  ist  die  selbe  Verbindung 
pdßdcoc  TTenXrjjüia  versbeginnend  gebraucht; 

und  Odyssee  n  456,  wo  die  Athene  an  Odysseus  heran- 
tritt und  ihn  zum  Greise  macht,  heisst  es: 

Hiermit  wären  alle  in  Frage  kommenden  Formen  dieses 
Verbs  erschöpft.  In  der  vorliegenden  Erörterung  dürfte  der 
Beweis  für  die  Noth wendigkeit,  die  präteritalen  Formen  als 
Plusquamperfecta  zu  fassen,  erbracht  sein. 

Wenn  wir  uns  nun  wieder  der  Betrachtung  des  Perfects 
reycoUfiev  zuwenden,  so  ist  zu  bemerken,  dass  es  in  3.  Person 
Sing,  des  Plusquamperfects  in  den  homerischen  Gesängen  6 
mal  begegnet;  davon  kommt  die  Hälfte  der  Fälle  für  die  wei- 
tere Betrachtung  in  Wegfall,  da  in  ihnen  das  Verb  im  Vers- 
schluss  steht  ^X  34,  ^  425,  ^  368).  Die  übrigen  drei  Stel- 
len aber 

S  469  :   Aia<;  d'  aur'  i^-ep'wvev  dfxußo)^t   UouXoddßw.rt 
ß  703:  xmxuai\^  t'  dp    l'rctr«  ^c^-wi/s  re  7r«v  xard  äaru' 
»>  305:  apepSaXeo^^  dk  ßör^ae,  Yiyw.i  re  näm  ^£otm' 

erweisen  die  leichte  Endung  als  die  rechte,  wie  auch  schon 
nach  dem  Infinitiv  erwartet  werden  musste.  Danach  wird  man 
nicht  anstehen  auch  an  den  drei  metrisch  gleichgültigen  Stel- 
len nach  Naucks  Vorgange  diese  Form,  und  in  den  schon  oben 
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besprochenen  Versen   der  Odyssee  —  fi  370,  />  161,  i  47  — 
ävcDfov  in  den  Text  zu  setzen. 

An  ävioyov^  yiywvou  und  nin^j-ou  reihet  sich  als  viertes 
das  Plusquaraperfect 

ifiifxfjxov    ,es  blökten^    das   nur   einmal  und    zwar    in 
der  Odysse  i  439  begegnet,  wo  es  von  dem  Kyklopen  heisst 

vofiovd^  i^iaauTo  äptnva  fi^^oif 
^i^Xetat  <J'  ißeßT^xüv  d\>rjßskxTo<.  nepl  arjxou^, 
oü^ara  jap  mpapaytu'^To. 

Auch  hier  ist  die  Bedeutung  unverkennbar  die  einer 
dauernden  Handlung,  und  was  die  Form  betrifft,  so  wird,  ab- 
gesehen von  dem  langen  ^-Vocale,  durch  die  zugehörige  Par- 
ticipialform  fiaxcDv  (77  469  und  sonst)  der  Gedanke  an  aori- 
stische Bildung  abgelehnt ;  eben  so  wenig  lässt  sich  etwas  für 
die  Auffassung  des  ip.ifnixov  als  Imperfect  anführen:  Nauck 
hat  seinen  Zweifel  (Bulletin  XXIV,  Sp.  522  A.  2  =  Mel.  IV, 
368,  A.  2)  durch  nichts  begründet;  vielmehr  wird  eidfir^xov 
auch  durch  das  dem  Perfectsystem  angehörende  Particip  fiefirixax: 
iK  362),  fiBfiaxüior  ( J  435)  als  Plusquamperfect  erwiesen.  Auch 
hier  ist  eine  Betrachtung  der  Stellen  sehr  lehrreich. 

In  der  llias  J  435  vergleicht  der  Dichter  das  lärmende 
Heer  der  Troer  im  Gegensatz  zu  den  in  tiefem  Schweigen 
anrückenden  Achaiern  mit  einer  riesigen  Heerde  von  Schafen: 
die  stehen  in  einem  Gehöfte,  um  gemelkt  zu  werden, 

d^fj^^k^  fisßaxmat,  dxououaat  oita  dpvwv 

,unablässig  blöken  sie,  da  sie  die  Stimme  der  Lämmer  hörend 
Eben  so  deutlich  wird  es,  dass  zusammenhängendes, 
wiederholtes  Schreien  gemeint  ist,  llias  K  362,  wo  es  im  Gleich- 
niss  von  dem  Wilde,  das  von  zwei  Jagdhunden  durch  Wald- 
grund gehetzt  wird,  heisst 

,  ,  .  6  di  re  npoi^erjm  fiefirjxw^^ 
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, dieses  aber  flieht  unter  Geschreis  Interessant  ist  der  Ver- 
gleich mit  einem  Verse  der  Odyssee,  ;r  163:  Odysseus  erlegt 
einen  Hirsch,  der  aus  dem  Walde  tritt,  um  im  Fluss  seinen 
Durst  zu  löschen : 

xa^'  <?'  insff'  iv  xovirjun  /uaxwv,  dnd  <?'  iTtraro  &ufx6^ 

,aufschreiend  stürmte  er  in  den  Staub,  und  das  Leben  entfloh 
ihm*.  Dieser  Vers  kehrt  a  98,  r  454  und  fl  469  wieder,  wo 
es  einmal  von  dem  Iros  heisst,  dass  er  im  Faustkampf  mit 
einem  Aufschrei  zu  Boden  stürzt,  und  an  den  beiden  anderen 
Stellen  auf  einen  Eber  und  ein  Pferd  geht. 

Zu  diesen  Verben  gesellt  sich  noch  das  Hesiodische 
iniipvxov,  von  ipoeti^  , wachsen',    Erga  149  =  Theogonie 
152  =  673  =  Aspis  76: 

(Z^cpe^  aaTtTot  oder  xs^aXai  Tzeurr^xoura) 
i$  wfitov  ind^uxüi'  im  artßapotm  judXeaatu. 

Weiter  sind   noch   einige  Formen   namhaft   zu  machen, 
die  nur  in  der  8.  Person  des  Singulars  begegnen: 
dv7j)^oÖ£u  ,es  drang  hervor'  llias  J  266: 

inevTjuoöe    ,es  haftete  darauf   llias    B  219  und  K  134, 
beide  Male  in  dem  Versschluss  iizsi^^uo^s  kd^^vrj, 
xaxty-qvoi^tv  ,es  bedeckte'  hom.  Hymnus  4,  280: 

kdixTzs.  »^sa;-,  ^w^r^r^  dl  xoßyj  xaT£)^7j\>o>^e\^  wßouq. 

Hesiod.  Aspis  269: 

—   —  —  7:oXkr^   dk  xo'^t^  xar£i^T^i>oi^£>  wjj.ou^. 

de  iSte  ,er  war  in  Furcht'  2^  34  den  Vers  beginnend :  decdie 
yap  fiTj...,  und  Q  358  im  vorletzten  Fusse :  dddte  d'  a:Wc. 
Nauck  hat  (Vorrede  zur  Odyssee  I,  pag.  XII  und  Mel.  IV,  Seite 
340),  zu  gleicher  Zeit  mit  ihm  Cobet  (Mnemosyne.  Nova  series. 
Vol.  n,  p.  207)  erwiesen,  dSss  das  präsentisch  gebrauchte  deid(o 
,ich  fürchte',  das  nur  in  der  1.  Person  und  stets  versbeginnend 
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vorkommt,  far  den  Homer  völlig  unverbürgt  ist;  an  Statt 
seiner  ist  überall  die  dreisilbige  Form  einzusetzen.  Nun  hat 
Georg  Mahlow  (Kuhns  Zeitschrift  24,  Seite  294)  erkannt,  dass 
dsido)  aus  *Seidoa,  *didFoa,  ^didFota  hervorgegangen  ist,  dem 
regelrechten  Perfect  zu  der  Verbalgrundform  dFet:  öFt,  die 
erhalten  ist  in  dem  altkorinthischen  Eigennamen  JFema^  Roehl 
JGrAlö;  der  Plural  davon  heisst,  der  Analogie  von Fm^a:  FiSfjiey, 
ninoif^a:  ninSfiev  entsprechend,  dsdFifiev.  Danach  ist  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  man  auch  fär  den  homerischen  Text 
deidw  nicht  in  didFia,  sondern  in  SidFoa,  Siddoa  aufzulösen 
hat,  und  dass  die  überlieferten  deiSia,  deidie,  die  aus  einem 
bewussten  Modemisiren  hervorgegangen  sind  (Jacob  Wacker- 
nagel in  Bezzenbergers  Beiträgen  4,  S.  277),  in  SiSdoa,  SiSSoe 
—  didFotty  diÖFoe  zu  ändern  sind.  Dieses  gilt  auch  für 
unser  Plusquamperfect.  In  späterer  Zeit  verstand  man  diese 
Formen  nicht  mehr:  theils  waren  sie  zu  dsiSoj  contrahirt, 
theils  war  die  schwache  Form  des  Plurals  in  den  Sin- 
gular gedrungen,  wie  das  ja  für  das  Attische  gradezu  zur 
Regel  geworden  ist.  Ein  sicheros  Beispiel  dafür  sei  hier  aus 
dem  Homer  angeführt:  ß  766,  (J  268,  r  223  =  o)  310  findet 
sich  das  Perfect  ikfjXut^e  statt  iATjXouäe,  während  das  von  allen 
Handschriften  gebotene  und  von  Herodian  und  den  Neueren 
angenommene  7ri;ro^^£  , ihr  habet  gelitten'  (Ilias  r99,  Odyssee 
X  475,  </>  53)  =  *7:i7:ov^ze  an  Stelle  von  zu  erwartendem 
ninamie  =  ^ntTzu^re  (vgl.  fd-fio]>a\  [li-fia-fie)^:  yiyoua:  yeya/ieu) 
nur  auf  einer  Verderbniss  der  Ueberlieferung  beruht:  Aristarch 
las  an  allen  drei  Stellen  nirraoäsy  und  so  haben  auch  wir  zu 
lesen.  Ebenso  beruht  auf  Correctur  aus  späterer  Zeit  ver- 
nmthlich  auch  xe^dudet,  Q  192,  und  xe^aMra  ¥  268  und 
(J  96:  es  ist  dafür  xexo^det  und  xe^vdora  einzusetzen,  die  For- 
men mit  dem  regelrechten  Perfectablaut  o  zu  präsentischem  e 


in  */eWö>,  fut.  x^^oezat  (Od.  ^17)=  »/e^^-ösrar,  lat.  pre-hendo  ; 
aor.  i^adou.  Den  Anstoss  dazu,  die  i-Formen  bei  decdw  an 
Stelle  der  o-Formen  einzuführen,  mochte  neben  dem  Plural 
der  Imperativ  didFc^t  und  der  Infinitiv  diÖFtfiev  gegeben  haben, 
in  denen  das  i  seinen  Platz  mit  Recht  behauptet 
kfiifiapnev  ,es  hatte  erreicht'  Hesiod  Aspis  245: 

d^pooi  ivroa&ev  Tzukiwv  iaau. 

Die  bekanntlich  nicht  grade  vorzügliche  Ueberlieferung  der 
Hesiodischen  Dichtung  leistet  für  diese  Form  keine  volle  Ge- 
währ :  die  Handschriften  gehen  hier  so  sehr  aus  einander,  dass 
Gottfried  Hermann  aus  den  Varianten  „zwei  Lesarten,  vielleicht 
verschiedener  Recensionen",  entnahm  (Opuscula,  vol.  VI,  p.  200), 
„die  eine  r^pd<:  ze  fiifiapzo,  d.  i.  orc  re  yl^pa::  elpapzo;  die 
andere  r^pdc  z  ipißapnev,  d.  i.  o^c  ze  y^pa^  kpipapnev,  was 
ein  vom  Perfectum  gemachtes  Imperfect  ist,  wie  iniipoxov^ , 

piur^Xtv  ,es   lag  am  jHerzen'   Hom.   Hymn.  2,   266  im 
Versschluss : 

und  für  die  Form  beweisend  im  folgenden  Verse  267: 

OTtuo^  ißucye  ßißrjXe  xal  ijßerdpr^^  yäka  ßr^rpoq. 

Doch  ist  auch  hier  das  Plusquamperfect  nicht  über  allen  Zwei- 
fel erhaben,  da  das  Adverb  7:dpoz  übereinstimmend  mit  dem 
altindischen  purd'  nicht  selten  mit  dem  Präsens  oder  Perfect 
construirt  wird.  Vgl.  Karl  Brugmann,  Zur  Syntax  der  indo- 
germanischen Sprachen,  besonders  des  Griechischen.  Berichte 
über  die  Verhandlungen  der  Kgl.  sächs.  Gesellschaft  d.  Wis- 
senschaften zu  Leipzig.  Philol.-hist.  Gl.  35.  Band  1883. 
S.  169-173.  Daneben  findet  sich  die  auf  -et  ausgehende 
Eorm  pepi^Xet  in  der  Ilias  Ä  614  und  in  der  Odyssee  «  151 
{piprjh  Cod.  E).  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  das 
metrisch  ungeschützte  uepi^ket  in  ßiprjke  ändert. 
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I/ifjiops  .es  hatte  zu  Theil  erhalten,  es  war  theilhaft'  ge- 
hört gleichfalls  hierher.  Diese  Form  begegnet  innerhalb  d«r 
beiden  homerischen  Epen  an  4  Stellen  (// 278,  0  189,  e  335, 
X  338)  und  gilt  dort  allgemein  als  Perfect.  Es  ist  aber 
recht  wahrscheinlich,  dass  es  wenigstens  an  einer  Stelle,  näm- 
lich 0  189,  Plusquamperfect  ist.  Poseidon  erzählt  daselbst 
von  der  Vei*theilung  der  Machtgebiete  unter  die  drei  Söhne 
des  Kronos,  von  denen  er  selbst  einer  ist: 

rptx*^d  dk  ndura  didaarat,  ixa<rro<;  (Tißßopz  Tijj.rj<;' 

Hier  stört  das  f  von  Ixaaro^  den  Vers;  am  einfachsten  ist 
der  Fehler  zu  beseitigen,  wenn  man  didaaro  schreibt ;  zugleich 
gewinnt  dadurch  die  Schilderung  des  Poseidon  an  Lebhafkig- 
keit:  er  versetzt  sich  in  die  Zeit  zurück,  wo  die  Vertheilung 
vor  sich  ging:  ,in  drei  Theile  war  alles  getheilt,  ein  jeder 
aber  hatte  An  theil  an  der  Ehre',  und  hieran  schliesst  sich 
nun  vortrefflich  die  Ausfühnmg  der  letzten  Mittheilung  mit 
den  drei  Aoristen : 

Zeuq  d'ika)(*  obpa\)lr^  Eupu\^  iv  al&ipt  xai  '^£(pikrjuny . 

Möglicher  Weise  empfiehlt   sich    diese   Auffassung  auch 
für  A  278,  wo  Nestor  den  Achilleus  ermahnt : 

IxTjxe  <T?>,  UfjkeidTj^  i9iX*  ipt^ißei^ai  ßamkr^t 
duTißtT^v,  inst  ooTioty  opoirjq  ijußope  rt/JLTjq 
<Txr)7CToo^o  ßaatXsuq^    wirs    Z£u<;  xufht^  idioxsv. 

(iXcoAev  ,er  ging  zu  Grunde',  nur   in  der  Odyssee  ^  511  : 

WO  allerdings  auch  uTtoXioXet  möglich  wäre.  Daneben  begeg- 
net einmal  (Ä'  187)  ßke(pdpoav  dkwhi  im  Versschluss.  Eusta- 
thios  (1073,  58)  las  okcoke;  man  wird  daher  geneigt  sein, 
auch  Od.  (?  511  okwksu  zu  schreiben  trotz  des  Perfects  d/lcoXeu 
im  vorausgehenden  Verse. 
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Es  muss  auffallen,  dass  diese  thematischen  Plusquam- 
perfecta  mit  Ausnahme  des  etwas  häufigeren  äuwre  fast  nie 
im  Versausgange  angetroffen  werden;  bei  rn<^i^s,  das  dreimal 
metrisch  gesichert  im  Versinnem  vorkommt,  wurde  es  uns 
wahrscheinlich,  dass  so  auch  an  den  weiteren  drei  Stellen,  wo 
die  dritte  Person  Sing,  des  Plusquamperfects  begegnet  und 
die  meisten  Ausgaben  bisher  versschliessendes  kr^rwvet  bieten» 
zu  schreiben  ist. 

Es  ist  ferner  beachten swerth,  dass  folgende  Plusquam- 
perfecta  nur  im  Ausgange  des  Verses  begegnen: 

ißeßrjxei  ,er  hatte  sich  in  Bewegung  gesetzt,  er  ging' 
36  mal:  A  221,  Z  313  (ßißrjxs  SJ,  495,  513,  9  68,  A  296, 
446,  A^  156,  77  751,  777,  864,  856  =  X  362,  F  137,  706, 
r  161,  X  21,  (/>  391;  a  360  =  <p  354,  ;-  410  =  C  11, 
^  361,  X  388,  li  312,  v  164,  f  483,  o  464,  p  26,  61,  a  185 
=  r  503  =  ;^  433,  r  47  :=  ^  144,  ^  292.  üeberliefert  ist 
diese  Form  auch  Od.  i  198  : 

ipBuq  'A7:6kkw>o<;,   dq  "Ufiapou  dju^ißsßrjxet. 

Der  Sinn  erfordert  hier  die  Perfectform,  und  die  ist  hier  im 
Grunde  ohne  eigentliche  Aenderung  einzusetzen,  da  sich's  um 
Wiedergabe  des  — /;  der  alten  Ueberlieferung  handelt.  Das 
Perfect  findet  sich  in  2.  Person  Ilias  A  37  von  Apollo  ge- 
braucht. 

SeSi^et  ,es  brannte,  es  flammte':  B  93,  AJ  35,  466:  dp- 
(ptdedijei  Hesiod  Aspis  62. 

koixet  ,es  glich'  13  mal:  D  58,  S  474,  I  548,  Q  258, 
630,  a  411,  d  654,  t  190,  ;r  288  =  r  7,  ö>  273,  446;  hom. 
Hymn.  4,  242,  wo  die  meisten  Ausgaben  den  Handschriften 
zu  Folge  alle  Male  ein  unmögliches  kmxet  geben.  Dazu 
gesellt    sich    noch    das    zusammengesetzte    iTteoixei    {ijr^oixeu 
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FKMRS  (P  V),  w  295,  dessen  in  -,  weil  an  junger  Stelle 
begegnend,  man  nicht  zu  Gunsten  des  F  zu  andern  hat. 

slXT^Xouäet   ,es    war   gekommen':    J  520,  E  44,  A  230, 
N  364,  P  350,   r  485. 

ixexeutisi  ,sie  barg^  Odyssee  c  348  {ixixeu/^sv  K^  ixsxeu- 
*yjy  H  1.  m.);  Hesiod.  Theog.  505. 

ifis/Jiüxec  ,es  brüllte'  /Jt  395   {ifxefioxei   M,   ei/   2.    m.  sup. 
lin.,    ijue/uuxeu  E,  i/ie/iuxeov  V). 

dnwnet  ,er  hatte  gesehen'  Od.  ^  123  (otkotitj  A),  ^  220. 

dpwpet  ,er  hatte  die  Aufsicht'  Ilias  ^  112. 

i;r£7r^>;^«ye£  ,er  hatte  gelitten'  Od.  v  92  {ninovtiey  A). 

nenoi^et  ,er  vertraute'  Ilias  //  171. 

iTrejTjy^-sj^er  haftete,  blieb  stecken'.V  442  {enenrjyy)  G),  11112. 

xe^^dudet  ,es  enthielt'  ß  192  {xe/dvdr}  C  Pap.  2.  m.  Harl. 
Mose.  2.,  ixsxsüi^si  ed.  Massil.). 

Diese   Formen   haben  für  uns  keine  genügende  Gewähr, 
da  sie  vom  Metrum  nicht  geschützt  werden;  und  da  das  alte 

—  fj  in  der  Umschrift  sowohl  durch  —  sr,  als  durch  —  e  wie- 
dergegeben werdeji  konnte,  und  wir  bei  Betrachtung  von  uu(oye 
das  Bestreben  der  Grammatiker  verfolgen  konnten,  die  ihnen 
zu  wenig  charakteristisch  erscheinende  Endung  —  e  in  —  ec 
zu  ändern,  so  haben  wir  völlig  freie  Hand  zu  entscheiden. 
Aus  der  Umschrift  schien  sich  uns  auch  der  Fehler  in  der 
Odyssee  t  198  zu  erklären.  In  wie  weitem  Umfange  aber 
man   an    Stelle  der  überlieferten  Formen  auf  — sc  solche  auf 

—  e  zu  setzen  habe,  muss  strittig  bleiben:  bei  knenoi^et  wird 
man  geneigt  sein  an  der  alten  Auffassung  festzuhalten  und 
die  Form  als  aus  — ee  contrahirt  annehmen,  da  sie  zu  der 
1.  Person  Sing,  insnot^ea  (Od.  ^>  181)  stimmt.  Das  plurale 
inimf^fxev  gehört  seiner  Bildung  nach  weder  zu  knennu^e^  noch 
zu  inenoiäei  und  trägt  daher  nichts  zur  Entscheidung  bei. 


2)     Kürzestes  Plusquamperfect. 

Hierher  gehören  Bildungen,  die  von  den  besprochenen 
und  den  noch  zu  besprechenden  die  allereinfachsten  sind: 
ausser  dem  oft  fehlenden  Augment  lassen  sie  nur  die  Perso- 
nalzeichen an  die  reduplicirte  Verbalgrundform  treten.  Eigen- 
thümlicher  Weise  gehören  fast  alle  Formen  dem  Plural  an, 
ein  paar  dem  Dual:  der  Singular  ist  garnicht  belegt. 

Der  Dual 
ist  in  der  dritten  Person  vertreten  und  zwar  durch 

iixzr^v  =  Fe'Fix'Trj\^  ,sie  beide  glichen',  A  104  =  (J662, 
0  285,   y:  379;  Hesiod  Aspis  390  {iotxzr^v  F),  und 

ix'reydTrj\^   ,sie  beide  waren  entsprossen,  stammten  ab', 
X  138.     Zahlreicher  sind 

die  Plural  formen 
Die  erste  Person  findet  sich  als 
id£cdc/i£u,  i-di'dFi^p.-v  ,wir  fürchteten'  Ilias  Z  99. 
in£7:töne)>  ,wir  vertrauten'  //  341  =  J  159,  £"55. 
laxaiLE^^  ,wir  standen'  Odyssee  l  46G. 

Garnicht  belegt  ist  die  zweite  Person,  dafür  um  so  zahl- 
reicher die  dritte: 

ßißaaav  mit   nepi   ,es    umschritten,    es  umwandelten'  /' 
286;  i/i-  B  T20, 

idecdeaau,  i-oe-oFt^aau  ,es  fürchteten'  Ilias  A' 790,   // 
151,  0  652 ;  UK'  E  521. 

äT.O'Tibvuaa\^  ,sie  waren  todt'  Odyssee  p  393. 

lüTaaav  ,sie  standen'  // 777,  J  331,  334,  /;781,  A  520, 
509,  M  55.  132,  A  70S,  537  =  E  431,  P  207,  309,  2*554, 
^'  370,  ß  341,  r  149,  d  420,  r,  89,  101,  /  542,  r  211,  ^  52, 
Hesiod   Aspis  191 ;    dif-  0  6/2,  675,  </>  391 ;  i^-  E  624,  A 
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133  =  77  217,  0  703,  Hesiod  Aspis  258;  Tzapi^aaau  vor 
ohou  H  467  schwerlich  richtig  überliefert :  Bentley  las  dafür 
den  Aorist  Trapiaza]^. 

Hifiaaav  ,es  begehi-ten^  B  863,  ^3,   ^56,  .^89  =  197, 
A^  135,  337,  X  315. 

iaa)^,  Fiaav  =  *  Fid-aa)^  ,es  wussten'  2'  405,  d  112  =  u 
170  =  (/'  152.  Formell  gehört  zu  den  genannten  auch  noch 
i^c(Tav  ,sie  gingen^  K  197,  N  305,  F  495,  X  233,  r  436, 
y  7,  a>  9,  13  (i7r^it7«i/  r  445) ;  hom.  Hymn.  3,  72  (Ilgen) ;  Hesiod 
Aspis  170.  Es  ist  äusserst  schwierig  mit  den  präteritalen 
Formen  des  Verbs  sl/ic  in's  Beine  zu  kommen.  Es  begegnen 
von  ihnen  folgende. 
Im  Singular:     i]cou  (x  146,  274) 

vca  (S  427,  433,  572,  x  309) 

r^te  (A  47,  307,  ^213  und  sonst) 

^teu  {a  253  =  z  126,  u  89) 

hu   (B  872   und   öfter) ;   ^tet   (K  286,    A  247, 

^  290), 
hrju.  (A  347  und  öfter) 
Vio/isu  (x  251,  570,  Ji  22) 
Tjtffau,  dessen  Stellen  eben  genannt  worden  sind, 
hau  {A  494,  B  780,  7^  2,  8  und  sonst) 
^lou  {x  446,  </'  370,  r«  501). 
Was    die   Formen    ^cou,  tjiopeu  und  i^iou  (3.  plur.)  betrifft,  so 
ist   der  Verdacht    begründet,    dass    sie    für    die    homerische 
Sprache  keine  Berechtigung  haben.    Wie  die  antiken  Besserer 
des   Homertextes    bestrebt   gewesen    sind,  den  vermeintlichen 
Hiatus   in   der  trochäischen    Cäsur    des  dritten  Fusses  durch 
willkürliche  Aenderungen  zu  beseitigen,  so  haben  sie  es  auch 
in  der  bukolischen  Cäsur  versucht:   offenbar   verdankt  diesem 
Bestreben    das    dui^iou   des    Singulars  sein  Dasein  an  den  ge- 


im  Dual: 
im  Plural: 


nannten  zwei  Stellen.  Mit  Recht  schlägt  Nauck  dafür  dur^ia 
vor.  Das  plurale  ^W  findet  sich  nur  in  den  jungen  Stellen 
der  Odyssee  x  446,  wo  der  Vers  Äc  ipapeuot  napä  ur^k  duijtou 
.  ijde  baUaar,^  dem  Verse  x  2U  nachgebildet  ist,  —  Nauck 
liest  dafür  du^tmu;  ferner  ^  370: 

(Nauck  ^V«t.):  co  501  fast  völlig  mit  <fi  730  sich  deckend.  Die 
1.  Person  -^copeu  findet  sich  an  zwei  jungen  Stellen  der  Odyssee: 
X  570  und  A  22 ;  die  dritte  -  x  251  -  ist  ein  Vers,  der  in  einem 
unserer  Hauptcodices  der  Odyssee,  im  Marcianus,  den  Obelos  hat 
und  gleichfalls  einer  jungen  Parthie  angehört;.  Nachdem  diese  For- 
men sich  so  als  sehr  schlecht  beglaubigt  erwiesen  haben,  wird 
man  nicht  zögern  sie  über  Bord  zu  werfen.    Von  dem  derartig 
vereinfachten  Bestände  dürfte  sich  ^csi  fA286,  A247,  ^  270) 
ganz  einfach  erklären,  wenn  wir  dafür  ^ec  schreiben:  dann  ist 
es  das  Natürlichste,  es  für  das  Imperfect  zu  nehmen,  und  ich 
sehe  nicht  ein,  was  sich  dagegen   einwenden   liesse :    wie  von 
ril^T^pc  carr^pc  -  iriär.u,  7^rju  gebildet  wurde,  so  von  sc/m  mit 
bekannter  Länge   des  Augments  ^etu  (Georg  Curtius,  Verbum 
der   griechischen  Sprache.   I,  Seite  175).     Der  Dual   dazu  ist 
hr^u-  hierher  sowol,  als  zum  Aorist  kann  ^laau,  laau  gehören ; 
rjca  riie,  ijtaau  sind  deutlich  Aoristformen.    Jacob  Wackernagel 
zwar  hat  (Kuhns  Zeitschrift  24,  S.  265  und  266)  sie  für  un- 
möglich erklärt  und  will  statt  ihrer  ijcea,  r>£,  ^^teaau  einsetzen. 
Allerdings  ist  der  Hiatus  in  den  überiieferten  Formen  auf  den 
ersten  Blick   auftallig,    die  Verbalgrundform  ei :    i  steht  aber 
für  sich,  und  da  wir  die  altkretische  Form  A7A'  (im  Recht  von 
Gortyn  II,  47}  haben,  die  sich  nicht  anders,  als  fjce  (mit  Do- 
menico Comparetti)  lesen  lässt,  so  müssen  wir   die  fraglichen 
Formen  als  alte  anerkennen.     Für  uns  ist  hier  von    Interesse 
nur  die  3.  Person  Pluralis  j^caau,   weil  diese  auch  Plusquam- 
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perfect  sein  kann:  sie  entspricht  genau  i-di'dFt-aav.  Leider 
giebt  die  Bedeutung  hier  nur  geringen  Anhalt  zur  Auffindung 
des  Richtigen. 

Dieser  soeben  betrachteten  Bildungsweise  gehört  auch, 
fast  das  gesammte  Medium  oder  Passivum  des  Plusquam- 
perfects  an,  d.  h.  diejenigen  Formen,  die  das  Medium  oder 
Passivum  durch  Anhängung  der  präteritalen  Endungen  -fir^v 
-ao  'To  u.  s.  w.,  wie  sie  andersher  bekannt  sind,  an  den 
Perfectstamm  ohne  so  genannten  Bindevocal  bilden.  Es  er- 
schien uns  merkwürdig,  dass  im  Activ  dieses  kürzeste  Plus- 
quamperfect  nur  durch  Formen  des  Duals  und  des  Plurals 
vertreten  ist ;  da  es  aber,  wie  wir  sahen,  der  indogermanischen 
Ursprache  angehört,  so  werden  wir  wol  auch  einen  ähnlich 
gebildeten  Singular  annehmen  dürfen.  Warum  ist  der  nun 
aber  gänzlich  ausgestorben  ?  oder,  falls  er  nie  gebildet  worden, 
was  ist  der  Grund  hierfür?  Die  Antwort  wird  uns,  wenn  wir 
uns  nach  Analogie  der  übrigen  Personen  die  entsprechenden 
Singularformen  construiren.  Hängen  wir  die  Endungen  -v  -c 
-r  an  den  Perfectstamm,  so  erhalten  wir 
zu  nenotda  das  Plprf.  *i'ne-7T0if^-u    ^i-ni-Tzoid-^    ^k-Tii-iiOiä-z 

*Z'F<nO-\^  *£'Foiö-<;  *e-FoiO'X 

^sFoioa  ^sFOi^  *£Fot<: 

n-ßi-ßh^x-v   *i-ßi'ßArjX'^  H'ßi-ßXr^X'T 

HßißXr^xa     ^  nßißXr^^  HßißAr^ 

*i'T£-i^rj7:-u     *i-r£-/V3j;r-c  ^l-ri-t^TjTZ-T 


ZU  Foiöa  — 


zu  ßißXr^xa 


zu  ri&r^na        — 


^iriHrjna 

Hzidr^iP 

*iT£^r^ 

zu  yiyoua           — 

*£-y£'yoi^-u 

*£'ys-yoii'(; 

^i-ys-you-T 

^iyiyoi^a 

^£y£)(og 

*£y£you 

zn  didFo{t)a     — 

*i'di'dFoc-i^ 

*i'0£-dFoC'^ 

*i'3£'SF0l'T 

*if^idFoa 

*id£f)Fotq 

*ididFoc, 

Diese  Flexion  musste  iheils    wegen    des  Zusammenfalles 
der  Fo-men,  wie  in  tTriTzoc^,  theils   wegen   der  Zweideutit^keit 
der  z.  ß.  £y£you,    ididFoi,    izil^Tj    unterliegen   mussten,  theils 
endlich  wegen  der  zu  weit  gehenden  Verstümmlung  der  Ver- 
balgrundform unbequem  werden,  und  so  wurde  sie  aufgegeben. 
Den  Schritt,  den  die  Sprache    im  sigmatischen  Aorist  gethan 
hat,  dass  sie  nämlich  von  der  ersten  Person  aus  das  a  in  die 
übrigen  Personen  einführte,  so  dass  z.  B.  an  Stelle  von  *£y9jj((T)c, 
*l/9jyc(r)    und    so    fort   die  dem   ißr^aa   angeglichenen   ißr^oa^, 
£ßr^a£  traten  (Johannes  Schmidt,  Kuhns  Zeitschrift  27,  S.  319 
und   folgende),    hat    sie    hier   zu  thun   unterlassen;   vielmehr 
traten  an  Stelle  der  oben  construirten  und  der  ,thematischen' 
Plusquamperfecta,  die  durch  vielfachen  Zusammenfall  mit  dem 
Perfect,   namentlich   in    der   dritten    Person    Sing.,  gleichfalls 
unbequem  werden    mussten,   ganz   neue,    erst   im  Sonderleben 
des  Griechischen    gebildete,    deren   Betrachtung   der  folgende 
Abschnitt  gewidmet  ist. 

3)  Erweitertes  Plusquamperfect. 

Weit  zahlreicher  als  die  beiden  betrachteten  Bildungen 
ist  die  des  erweiterten  Plusquamperfects,  dessen  Charakteristi- 
cum,  ganz  äusserlich  ausgedrückt,  darin  besteht,  dass  zwischen 
die  redu:)licirte  Verbalgrundform  und  die  Personalzeichen  die 
Lautverbindung  £a  tritt.  Die  Belege  sind  unter  die  einzelnen 
Personen  sehr  ungleich  vertheilt.  Die  kritische  Ausgabe  von 
La  Roche  giebt: 
i}v<oy£a  ,ich  befahl'  an  3  Stellen: 

t     44  :  r^vwysa.  roi  dk  piya  '^Tjruoi  oux  irMir^ro. 
X  263 :  To>  d'ä</>  r^.wyza  auTTji'  vdo^^  i^yr^auahat 

(mit  den  beachtenswerthen  Varianten  r^^u)yo\>  u.  r^^^^^)yvt•>y 
p   55  ;   Ihipato)^  di  //<v  tji^wyaa  7:pori  oXxo^j  äyit^ra 

(mit  der  Variante  ry^wyo)^). 
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Die  Ausgaben  von  Immanuel  Bekker  und  von  Nauck  bieten 
ebenfalls  ijvwyea,  nur  wird  in  der  letzteren  zu  der  zweiten 
Stelle  fragend  bemerkt:  ,an  dvwyeüv?'  An  allen  drei  Stellen 
erweist  sich  die  viersilbige  Form  ijvwyea^  die  an  sich  aller- 
dings vortrefflich  in  den  daktylischen  Rhythmus  passt,  durch 
das  Metrum  als  falsch ;  es  ist  dafür  unzweifelhaft  i^vcoxov  zu 
schreiben,  das  wir  oben  an  mehreren  Stellen  überliefert  fan- 
den. —  Metrisch  fest  findet  sich 
TteTToit^ea  ,ich  hatte  Vertrauen' 

d  434  :    rpüq  äyo'^^  otai  fidkKna  nenoa^ea  -näaw^  in'  I&uk 

Eben  so  wenig  ist  zu  zweifeln  an  dem  nur  einmal  be- 
gegnenden 

6T etfijT: ea   ,ich   war   erstaunt,  C  ißö  in  dem  Verss(jhluss 
irs^T^Trea  i^ufiibi^  wie  auch  an 
^idea  ,ich  wusste'  nicht,  das  versbeginnend  überliefeii  ist 
^  71 :  ijidea  /iku  yap  dze  .  .  .,    und  weniger  sicher, 
weil  mit  Elision  des  Endvocals,  9  366: 

(ff^^Paus.  VIII,  18,  a),  und  versbeginnend  8  475:  fjidt'  i)d> 
TÜäs  .  .  .,  und  u'^SiO:  ijiös,  T>  voaTT]aet;  .... 

Als  viertes  schliesst  sich  aus  dem  Herodot  (4,  127)  noch 
iwäsa  (mit  der  Variante  swV«)  ,ich  pflegte'  an. 

Für  die  2.  Person  Sing.  i>flegt  man  ivsltrj-sai;  auf- 
zuführen. Es  begegnet  Od.  w  90  als  metrisch  unmögliche 
Variante  (Eustath.  p.  1953,  39j  von  »r/rjaun.  'IMdst<:  {X  280) 
und  ^tdrjada  (r  93)  gehören  streng  genommen  nicht  hierher 
und  werden  später  betrachtet  werden. 

Die  Bemerkung  des  Etymol.  Magn.  (unter  in-en-of^yw«/) : 
die  lonier  hätten  in  der  2.  Person  Sing,  die  offene  Form  -  eec, 
nicht  -  eac  gehabt,   rauss  auf  Unglauben  stossen ;  richtig  hat 


sie  unseres  Erachtens  schon  Ferd.  Bredow  (Qvaestionum  criti- 
carum  de  dialecto  Herod.  libri  qvattuor.  Lips.  1846.  S.  319) 
dahin  erklärt:  ,illud  e  vitiosa  alicujus  grammatici  ratione  ac 
fallaci  analogia  profectum  mihi  videtur,  qvi  cum  vidisset  iF 
lonicum  in  «  dissolvi,  sie  etiam  hoc  ^  in  TT;  dissolvendum 
esse  male  putavit'. 

Reiche  Beispiele  für  die  im  Homer  und   bei  Herodot  so 
spärlich   belegte  1.  und  2.  Person  Sing,   bietet   das  Attische, 
wo  sich   diese  Bildungsart   ganz   besonders   weit   ausgebreitet 
hat :  hier  herrscht  sie  fast  völlig  allein.     Die   in   den   Schul- 
grammatiken  als  Regel  aufgeführten  Endungen  -  sc,  und  -  sk 
gehören  nicht  dem  älteren  Atticismus  an.    An  Stelle  voif  ur- 
sprünglichem -ea,  -eci,  habenwir  -,,  -r,f  zu  erwarten,  und  in  der 
That  bestätigen  uns  dies  für  die  1.  Person  nicht  nur  die  Gram- 
matiker, wie  Herodian  (Lentz  11,  S.  326,  22)  bei  Choerob.  600, 
35:    ,.  .  .  „i  äs  y.»rjvaim  rh  diaXu»l,  ix  r&v  Iw^mv  awatpoüot 
xac  nocoüm^  sk  ij  kr.snod;xr,  Xi^ovTs<:,    o»ev  W  r!>  ixtyij^^-q  irö> 
nap'    'AptaTofü:>€c   iv    ' Axapvtöow   .  .  .    &ci:tp    ttiysa    ztiyrf - 
Eustathios  zur  Od    p.  1946,  22:    napadiä<,at  '  Hpaxhiär,,,  '  8zc 
'Attuoc  Tok  Toioürno^  mspou^^zsMxok  iu  Tat  ^  p6woc  TC/>aT«3«v, 
^cd,i  Mro>,TS<:  xa\  htvorjxrj  xa}  ir.S7to,T,xri  ■  xac  oüzco  ,pr,m  na^>aizco\ 
1/«.  zä,  rpa,pä^  Tzapä  nXd-.o^c ;   sondern   ist  uns  auch  hand- 
schriftlich überliefert,  wie  das  eben  erwähnte  Ve/^v:y  bei  Ari- 
stophanes  in  den  Acharnern  v.  10,   oder  lässt  sich  mit  Hülfe 
der  Metrik  wieder  herstellen.     So  schrieben   die   älteren  Her- 
ausgeber  in   Aristophanes   Vögeln   v.   511    mit  den   meisten 
Handschriften 

ohne  sich  darum  zu  kömmern,  wie  denn  in  aller  Welt  ij^ 
nach  einem  Consonanten  zu  >«)  werden  könne,  bis  Ludolph 
Küster  in  seiner  Ausgabe  des  Aristophanes  (Amsterdam  1710) 
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r^idti  aus  dem  Vaticanus  aufnahm,  wobei  er  zutreffend  be- 
merkt: ,Nam  qvod  in  prioribus  editt.  legitur  oux  rjcdstv  Vö), 
vitiosum  est,  qvia  vocalis  post  consonam  nunqvam  elidi  solet. 
To  rjidtj  autem  lonice  contractum  est  ex  riidsa  .  .  .  (Notae  in 
aves,  p.  192).  Der  Kavennas  bestätigte  nachher  die  Richtig- 
keit dieser  Lesart.  Dieses  eine  Beispiel  zeigt  genügend  deut- 
lich» wie  weit  die  Abschreiber  in  der  Entstellung  der  ursprüng- 
lichen Formen  gegangen  sind.  Weitere  Ausführnngen  giebt 
W.  Gunion  Rutherford,  The  new  Phrynichus.  London  1881. 
S.  229—238.  Die  Platohandschriften  bieten  vielfach  noch  das 
alte  -  ;y,  oft  mit  einem  von  zweiter  Hand  darüber  gesetzten 
et  (Martin  Schanz,  Piatonis  opera,  vol.  XII,  pag.  XIII,  XIV). 
—  Dass  die  2.  Person  des  Singulars  in  älterer  Zeit  auf  -  TjC 
geendigt  habe,  können  wir  nur  aus  der  Analogie  von  -  jy  in 
der  1.  Person  schliessen. 

Die  3.  Person    Sing,  findet  sich  im  Homer  uncontrahirt 

nur  bei 

i^ideeiy),   das  an  folgenden  Stellen  vorkommt: 

B  409^:     riidee  yäf)  xazä  bofiov  .  .  . 
832  =  A  330:  Yiidte  uauToaova^  .  .  . 

/^  402  :     iiidze  üdzpnxkov  .  .  . 

2'  404:  riideev  oure  äewv  .  .  .  (yp.  ^^  xai  tjcdecv. 
Didymos),  alle  5  Male  versbeginnend,  ein  sechstes  Mal  im 
Innern  des  Verses,  (/'  29,  wo  aber  die  Ueberlieferung  ge- 
trübt ist: 

TrjUftayo^  S'  dpa  fm  naXai  ijtSesv  hdov  hma.  Nauck 
schlägt  dafür  die  Umstellung  r^idti  izdlai  vor,  Fick  Trpduayo^ 
de  TidXat  ptu  iFstSee-  —  Zahlreich  sind  dagegen  die  Belege  für 
die  uncontrahirte  3.  Person  Sing,  im  Herodot,  wie  ireyovse, 
wnwnee  u.  s.  w.  Dass  die  Offenheit  hier  aber  alt  sein  sollte, 
muss   berechtigtem    Zweifel   begegnen:  es  sind  sicherlich  Er- 
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Zeugnisse  der  Abschreiber,  so  gut  wie  die  uncontrabirten 
Formen  im  Präsens,  wie  doxiet,,  doxiet :  gleichzeitige  Inschrif- 
ten kennen  nur  die  contrahirten  Formen. 

Von  ^cdee  abgesehen  begegnen  nur  noch  die  contrahirten 
,  Formen.     Unter  ihnen   fällt   ijcdrj   durch   sein  schliessendes  y^ 
auf:    alle    übrigen    dritten    Personen    weisen    hier    die    En- 
dung -ec, 

V'ärj,  vielmehr  Fel^rj,  ijFsidr;  (über  den  Anlaut  ist  Wacker- 
nagel bei  Bezzenberger  4,  S.  266  zu  vergleichen)    findet  sich 
in  Ilias   und  Odyssee  22  mal,    und   zwar  mit  dem  Ictus  auf 
der  Endsilbe  A  70,    Z  351,  ^^  220  (vor  Vocal),  ijddy,  c  206; 
mit  der  Endsilbe  in  der  Thesis:   vor  folgendem  Vocal  B  38,' 
A  741,   /•  466  =  ;-  146,  ß  122,  den  Vers  schliessend  B  213," 
/;  64,   326,    .V  355,  674,    T  115,    ß  16,  118,    r  189,  ;  433^ 
r  248,  (o  144,  Tzsptsidri  P  317.    An  den  meisten  Stellen  finden 
sich   daneben,   aber  vorwiegend   in   minderwert.higen    Hand- 
schriften   die  Varianten    r>>(  oder  n^d^t,  und  dies  letztere  ist 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  in  dem  hom.  Hymnus  auf 
Aphrodite  (3,)   208   (Gemoll)    im  Versausgange.   -   An   den 
Stellen,  wo  nidtj   vor  Vocal  überliefert  ist,  wnre  möglich  nidz 
zu  lesen. 

Auf  -  ti  gehen  32  Verben  mit  190  Formen  aus,  wozu 
von  den  selben  Verben  4  Formen  auf  -  tvj  kommen ;  von 
diesen  194  Formen  entfallen  127  auf  den  Versschluss,  wo  uns 
das  Metrum  also  in  Stich  lässt: 

äuür^r.  B  280,  J  301,  F.  509,  Z  240,  9  322,  /  219 
690,  .V  329,  P  357,  Y  71,  W  123,  854,  ß  385,  ,>  449,  X  206* 
Tt  330,  466,  y  282. 

äprjptt:  r333,  K  265,  77  139;  in-  M  456. 

rsrv^st:  N  494. 

dpwper.  B  S10=  e  59  =  CO  70,  J  436,  449  =  Ö  63, 

6» 
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/  573,  A  500,  M  289,  N  159  =  540,  IT  267,  P  384,  397, 
2'  493,  i?  512,  ^  380,  x  122,  ;  600,  oß  48 ;  hom.  Hymn. 
6,  41 ;  Hesiod  Theog.  70,  703,  709,  849 ;  Aspis  274,  401 ; 
frg.  60  (Goettling). 

Tre^uxst:  J  109,  0  352,  e  1138,  241;  if-  hom.  Hymn. 
4,  12.  Diejenigen  Verben,  die  nur  an  dieser  Versstelle  vor- 
kommen, sind  schon  auf  Seite  63  f.  aufgeführt.  Prüfen  wir 
die  übrigen  67  Formen,  so  steht  unter  ihnen 

ducjyet  oder  ijucoyet  ,es  befahl'  lOmal  mit  der  Endung 
in  der  Hebung  und  zwar  8mal  vor  folgendem  einfachem 
Consonanten,  wie  z.  B.  Z  170:  dei^ai  d'i^uwyei  Fwt...,  oder 
M  335 :  ^uiür^t  nszewo  . . . ;  ferner  A  394,  Q  190,  r  174,  £  99, 
fi  160,  f  336 ;  einmal  vor  folgender  muta  cum  liqvida,  //  386, 
und  ein  weiteres  Mal  vor  folgendem  Vocal:  £  112.  Während 
in  den  beiden  zuletzt  genannten  Versen  auch  möglich  wäre 
ijuw^s,  beziehentlich  ^uwyev  zu  lesen,  wird  durch  die  voraus- 
gehenden acht  Fälle  die  lange  Endung  als  gesichert  erwie- 
sen ;  denn  wenn  auch  eine  Kürze  in  der  Arsis  als  Länge 
stehen  kann,  und  solcher  Fälle  giebt  es  nach  Wilhelm  Harteis 
Zählung  (Homerische  Studien.  Beriin  1873  2.  Seite  103)  im 
Ganzen  417,  wobei  aber  in  172  von  ihnen  Sinnespause  hinzu- 
tritt, so  erscheint  dieser  Gebrauch  bei  -£(v)  immerhin  als 
Ausnahme,  und  so  wird  man  da,  wo  es  sich  um  die  Wahl 
zweier  Formen  handelt,  einer  Kürze  und  einer  Länge,  letztere 

bevorzugen. 

Was  die  weiteren  Belegstellen  anhingt,  so  könnte  y  141, 
S  531,  //  158,  <p  80,  /  129  statt  dvcoyai,  das  mit  den  beiden 
letzten  Silben  den  vierten  Fuss  bildet,  auch  duatyss  gelesen 
werden;  denn  an  dieser  Versstelle  bevorzugt,  wie  Immanuel 
Bekker  (Homerische  Blätter.  S.  144 — 147)  erwiesen  hat,  der 
homerische    Vers    den    Daktylus,    falls    mit    ihm    ein    Wort 


schliesst.  Geradezu  gefordert  wird  die  offene  Form  E  899 : 
duwretu  ti^aaa/iat,  a  227 :  di^wrst  {^copijaffaa^at,  ^  246 :  dvwyei 
uaorikXeaf^at,  und  ;r  339 :  di^wysi  fiul^-fjaaal^at,  wodurch  daselbst 
die  Folge  von  drei  Spondeen  vermieden  wird. 

df^ijpet  ,es  war  befestigt'  if/56:  d^mv  ijprjpBi,  zobc;,.. 

ßeßXijxei  ,er  traf  fast  nur  versbeginnend,  und  zwar  vor 
einfachem  Consonanten  J  492,  £73,  394,  yV  401,  P606; 
vor  folgender  muta  cum  liq.  J  108,  E  66,  ^  286 ;  vor  folgen- 
dem Vocal  X  258  =  275,  E  661,  wo  es  die  meisten  Hand- 
schriften und  unter  ihnen  auch  A  von  1.  Hand  hat,  Aristarch 
aber  unnöthiger  Weise  ein  ephelkystisches  v  anhängte, 
und  E  412: 

öTy^C  ßeßkrjXBi  bnkp  ävruyoq..., 

das  einzige  Mal,  wo  es  im  Innern  des  Verses  steht. 

ßsßpiöet  ,es  war  volP  n  474:  ßeßpcäec  dk  odxeam... 

ßeßpuxet  ,es  brausete^  242:  deti^hv  ißeßpoxet,  ÖTtiuep^e... 

r erriet  ,er  freute  sich^  J  683:  ...  ysy^^ec  de  ^piua 
iVjy^fyc,  wo  wieder  möglich  wäre  auch  r^r^öee  zu  lesen,  und 
ähnlich,  mit  ysp^l^st  an  der  selben  Stelle  des  Verses,  hom. 
Hymnus  3,  217  und  4,  232. 

reyouei  .er  war  geboren^  V  355  vor  folgendem  einfachem 
Consonanten  mit  dem  Ictus  auf  der  Endsilbe. 

SeSetTTui^xec  ,er  hatte  gespeist^  /?359:  eul^'  0  dedetTrurxec, 
o  ö    tnauero  . . . 

ze^rjkzt  ,es  strotzte, es  war  volP  £  69 : . . .  ze^ki  de  azaipu- 
A^tm-,  wo  -££  möglich  ist. 

iffzi^xet  ,es  stand'  ist  21  mal  belegt,  darunter  trägt  in 
19  Fällen  die  Endung  den  Ictus :  vor  einfachem  Consonanten 
J329,  /;587,  i;373,  A  600,  0  730,  P  139,  2'  563,  T  117, 
0  526,  ^'  106,  <y  .505,  /  544,  ^  434;  hom.  Hymnus  auf 
Demeter  (4),   453;   Hesiod  Aspis  269;    vor  Doppelconsonanz 
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J  367  und  M  446,  so  dass  man  also  auch  hier  wieder  an  den 
Ausgang  -e  denken  könnte;  vor  Vocal  endlich  P  133,  X  36. 
li;  der  Thesis  steht  die  Endung  an  den  noch  übrigen  2  Stellen 
vor  folgendem  Vpcal : 

II.  2"  Ö57:     ax^TiTpov  i^^w.    kan^xet  in'  oyfxou.  .  . 
Hefl.  Aap,  264:  ndp'd*  d^Aü>^  kürrjxet  iTzurfiuyspyj  .  .  ., 

wofür  beide  Male  earrjxe   zu  lesen  möglich  wäre. 

dpcjpec  ,es  hatte  sich  erhoben*  AJ  177:  ...dpwpec  t^eoTitdae^ 
nup^  und  e  294  =  «  69  =  //  315:  ...dpwpsi  S'  oupavol^eu  i/y^'t 
wo  man  überall  die  viersilbige  Form  einsetzen  könnte.  2' 498: 
wpiopei  düo...  zu  Beginn  des  Verses. 

ipptyei  ,er  fürchtete'  v''  216  zu  Beginn  des  Verses. 

TETpiyet  ,es  knirschte'   ¥  174:  Tezptyei  d'  apa  vcora.., 

n  Bf  Oxet  ,es  war  gewachsen'  ,es  war'  im  vierten  Vers- 
fuss  £  63 :  ne(p6xet  rfjXef^ocoaa^  und  hom.  Hymn.  4,  100,  wo 
beide  Male  -ee  möglich  ist. 

rerprj^/et  ,es  war  unruhig'  B  95:  Terpyjyei  d'  äyoprj.,. 
Hiermit  sind  die  altepischen  Beispiele  vollständig  aufge- 
zählt. Inschriftlich  belegt  ist  die  dritte  Person  Sing,  im  Do- 
rischen durch  das  herakleische  dnokwXy)  (tab.  Heracl.  1,  <dQ) 
=  *dnoAwXee.  Einen  reichen  Beitrag  ;an  hierher  gehörigen 
Formen  liefert  Herodot;  Bredow  führt  (Seite  320)  ihrer  26  an 
und  zwar  alle  uncontrahirt ;  dass  darin  aber  eine  Alterthüm- 
lichkeit  bewahrt  sein  sollte,  haben  wir  schon  oben  zu  bezwei- 
feln Anlass  genommen.  —  Das  Attische  contrahirt  -ee(y)  regel- 
recht zu  'Zt{y). 

Im  Dual  und  im  Plural  ist  bei  Homer  diese  Bildung 
bis  auf  das  vereinzelte  iotxsaau  ,sie  glichen'  A  102,  das  auf- 
fallender Weise  den  Vocalismus  des  Singulars  zeigt,  garnicht 
vertreten. 

Im  Plural  ist  die  erste  Person  mit  exexnazripixr^pe^  ,wir  hat- 


ten gezecht*  aus  Sophron,  frg.  71,  zu  belegen  ixijxexparr^pi^r^pe^ 
duu  ZOO  TteKcüxecpe)^,  Athen  XI,  p.  504  B) ;  sie  steht  für  -eape^. 
Ihr  genau  entsprechend  ist  die  offene  Form  aufbewahrt  in  dem 
ionischen  mi^i^idiaze  (Herod.  9,  58). 

Für   das   Attische   liegt   wider  Erwarten   nur   spärliches 
Material  vor.    Zwar    bieten    die   prosaischen    Schriften   dieses 
Dialektes  nicht  wenige  Belege,   doch  die   leisten  uns  hier  nur 
geringen  Dienst;  die  Poesie  aber,  auf  die  es  vornehmlich  an- 
kommt, gewährt  nur  massige  Ausbeute.     Es  handelt  sich  hier 
nämlich  um  die  Frage,  ob  die  Pluralformen  zu  den  sicher  be- 
zeugten Formen  des  Singulars  langen,   oder  kurzen  Vocal  vor 
dem  Personenzeichen  haben ;  ob  also  z.  B.  zu  ikAoxrj,  iMuxrj^, 
eXek6xet(^)   der  Dual  ehhjxezo)^,  kkeküxizy^v,   der  Plural  iXexo- 
xepsu,   üe^msze   lautet,    wie    solches    Rutherford     (a.    a.    0. 
Seite  238)  behauptet,  oder  aber  iAeAüxr^zou,  iMuxr^zrjv  und  so 
fort.     Seine  Behauptung  stützt  Rutherford  auf  folgende  Stellen : 

Eur.  Bakch.   1345:  r^''  i/.«,^e,y  ^,;,«>,  m,  d'  äypr,.,  obx  ^uhre, 
Soph.  Oid.  Tyr.   1232:  Ascnst  ßh  oöd'  5  npoa,^,,  ij^^^ß,,   ^>  ^,^^  ^, 
Arist.   Lysist.    1098:   C  lIoÄo/apetdau,  fhtud  xa  '7re7:6'..9e/jL^^. 

Schon  Albert    von  Bamberg  hat    (in   der  Berliner  Zeitschrift 
für   das  Gymnasial- Wesen.    Jahrg.    40  (1886).   Jahresberichte 
S.  40)  darauf  hingewiesen,  dass  die   zweite  Stelle   nichts   be- 
weist :  die  Handschriften  bieten  ^cdapeu,  wofür  Elmsley  ^cdepsi. 
schrieb,    Nik.  Wecklein  aber  (Ars  Soph.  emend.  S.  24)  unter 
Zustimmung  von  Aug.  Nauck  sl'dopeu  einsetzte.     Bamberg  be- 
merkt dann :  „Man  vermisst  hier  eine  Zusammenstellung  aller 
Stellen,   wo    die    2.   und   3.   P.  Du.   oder  die  1.   und  2   PL 
Plusqpf.    bei  attischen  Dichtern    vorkommen.     Sollten   solcher 
Stellen  viele,  und  überall  das  e  möglich  sein,   so   würde  Ru- 
therfords Ansicht  an  Gewicht  gewinnen.^'     Eine  Untersuchung, 
die  ich  darauf  hin  anstellte,  hat  mich  in  meinen  Erwartungen 
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getäuscht:  die  fraglichen  Formen  des  Plusquamperfects  sind 
im  Bereich  der  Tragödie  und  der  Komödie  mit  keinem  wei- 
teren Beispiel  zu  belegen.  Im  Euripides,  den  ich  ausser  in 
den  Fragmenten  nicht  weiter  untersuchte,  weil  mir  hier  die 
Dissertation  von  Richard  Haupt  (De  perfecti  plusquamperfecti 
futuri  exacti  usu  Euripideo.  Giessen  1867)  vorlag,  ist  das 
Plusquamperfect  überhaupt  nur  mit  20  Formen  vertreten. 
Davon  sind  eigentliche  Plusquamperfecta  nur  4,  und  diese  ge- 
hören durchweg  dem  Passiv  an ;  die  activen  sind  ausschliess- 
lich von  den  Perfecten  oJda  und  iarr^xa  gebildet.  Ueber 
iara/isu  und  iaraaau  ist  nichts  zu  bemerken ;  kazijxeaav  findet 
sich  versschliessend  bei  Menander  bei  Athen.  XI  p.  484  d 
(Meineke,  Fragm.  com.  Graec.  vol.  IV.  p.  219).  Zu  t^iStj  fin- 
det sich  der  Plural  r^iafie)^  bei  Eurip.  Hekabe  1112  und  nach 
einer  Conjectur  von  Tyrwhitt  in  einem  Fragment  des  Aristo- 
phanes  (Athen.  XII,  551  a.  Theodor  Kock,  Com.  Ati  frag- 
menta  vol.  I,  p.  428,  frg.  149),  TjiazE  bei  Sophokles :  Etymol. 
Magn.  p.  439,  1 :  loipoxXrj^  Koh/oi^ 

OjüLsh;  ß£>  oöx  äp^  rjttne  rdv  lIpofiyjyHa 
ävzi  ZOO  ^idetre.  Dindorf,  Soph.  frg.  317  ;  —  rjiaa)j  Eur.  Kykl. 
231.  Diese  in  der  Prosa  sehr  geläufigen  Formen  stehen  re- 
gelrecht für  die  älteren  *  T^-Fid-fiev,  *  rj-Ftd-ze,  *  ri'Fid-aav. 
Mit  der  Zeit  wurde  der  Einfluss  des  Singulars  immer  stärker, 
und  so  entstanden  neben  den  genannten  Formen  —  ^idi^/icu^ 
7Jtd7}Z£^  ^ideaav^  und  in  noch  späterer  Zeit,  als  sich  der  Sin- 
gular Titdrj  ritdrjai^a  in  ritdttv  ijtdeca^a  wandelte,  rjtdecjusv  ijidecze 
rudstaav.  Schon  Eupolis  soll  die  schwere  Endung  gebraucht 
haben;  so  berichtet  (Kock  I,  p.  264,  frg.  26)  ein  anonymer 
Grammatiker  (in  Bekkers  Anecd.  91,  29):  kkek^l^etaav  ttezä 
z9j^  M  EönoXiz  Al^iv.  Lobeck  zum  Phrynichus  S.  150  (Anm.) 
vermuthet  gewiss  richtig,    dies  ^ä  sei  aus  si  verdorben.     Ue- 
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brigens  geht  noch  in  makedonischer  Zeit    die  3.  Person  Plui'. 
Plusqpf  auf  -eaav  aus,    z.  B.  naped^fpeaau   (CIA  II,    811,  c, 
89;  Inschr.  vom  J.  323).   K.  Meisterhans,  Grammatik  der  atti- 
schen  Inschriften.    Berlin  1885.    S.  75.     Die   Endung   -Btaai^ 
findet  sich  inschriftlich,   so   weit  ich   sehe,    zuerst   im  Briefe 
Philipps   in    der  Larissaer  I^ischrift  vom  J.  214   (Collitz  345, 
Z.  28).    Neben  den  beiden  erörterten  Bildungsweisen  {^tajuLev, 
TJtdr^fisu)  sind  die  oben  berühri^^en  Formen  r^^Ssjuev  ^tdezs   nicht 
mit  Rutherford   als  alte,   im  Gegentheil  als   abnorme  Gebilde 
zu  bezeichnen.    Es  greifen  nämlich  allmählich  unursprüngliche 
Verhältnisse  Platz  und  machen  sich  schliesslich  so   sehr  gel- 
tend,   dass  Apollonios  Rhodios    sich    in   der  3.   Person  Plur, 
die  Endung  -s^v   erlaubte :    er    hat  ^tdci^  2,  65  und  4,    1700 
ijp-^pet^  4,  947,  die  Cobet  (Novae  lectiones  S.  467)  als  Miss- 
bildungen verwirft.     Einer  älteren  Zeit  gehören  die  nach  dem 
Muster  von  r.tdeaav  geschaffenen  r^tde/iev,  r,ideze  an. 

Nachdem  wir  das  Material  so  überblickt  haben,  erübrigt 
nur  noch  die  Frage  zu  erledigen,  wie  diese  Bildung  des  er- 
weiterten Plusquamperfects,  wie  wir  es  benannt  haben,  zu 
erklären  sei. 

Bis  vor  Kurzem  galt  die  Ansicht,  die  Plusquamperfecta 
auf  -  ea  seien  aus  einer  Zusammensetzung  erwachsen,  deren 
zweiten  Theil  das  Präteritum  £«,  ^,  des  Verbums  substanti- 
vum  bilde. 

Der  erste ,  der  diese  Ansicht  aufbrachte ,  war  F.  A. 
L  a  n  d  V  0  i  g  t  in  dem  jetzt  nicht  mehr  zu  beschaffenden  Mer- 
seburger Programm  vom  Jahre  1831  ,üeber  die  Personen- 
formen und  Terapusformen  der  griechischen  und  lateinischen 
SpracheS  Dies  entnehme  ich  August  Pott,  der  sich  in 
seinen  Etymologischen  Forschungen  I  (Lemgo  1833)  S.  45,  247 
und  II  (1836)  S.  662  und  699  Landvoigts  Auffassung  anschliesst. 
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Im    Grundgedanken    von    diesen  beiden  Gelehrten  nicht 
abweichend,   aber   eingehender   als   Pott,    erörtert  die  Frage 
nach    der    Entstehung    dieser    plusquamperfectischen    Form 
Franz    Bopp,    indem   er  ihr    (Vergleichende    Grammatik. 
Berlin  1837.  Von  Seite  898  bis  ÜOO)  einen  eigenen  Paragra- 
phen widmet.    Zunächst  wendet  er  sich  gegen  seine  eben  ge- 
nannten Vorgänger,    die  in  der  Endung  das  Imperfectum  von 
sli^at   sehen.    ,Es   wäre   also   ein   Pleonasmus  in  dieser  Form 
lireruipetu']'',    sagt   er,    ,da  irsTu^  schon  an  und  für  sich  den 
Begriff  des  Imperfects  mit  dem  des  Perfects  verbindet;  sollte 
dann  noch  das  Verbum   substantivum   hinzutreten,  so  müsste 
es  bloss  als  Copula  dienen  und  nicht  selber  ein  Zeitverhältniss 
ausdrücken,    also  das  Augment  ablegen  .  .  .  .'    ,Es   ist  aber 
auch  nicht  nöthig',  fähi*t  er  darauf  fort,  ,dass  man,  vorausge- 
setzt, dass  in  ivsTuipecu  das  Verbum  subst.  enthalten  sei,  dessen 
et  aus  dem  jy  von  ^u  erkläre.     Man  beachte  die  Analogie  von 
ecu  mit  sl/jii^  welches  letztere,   wenn  man  seine  primitive  Per- 
sonalendung  durch   die    stumpfere    secundäre    ersetzte,  zu  etu 
werden  würdet     ,Iu  der  3.  Pluralperson  irsTü^sijau  .  .  .  liegt 
die    Zusammensetzung  mit  dem  Hülfsverbum  klar  am  TageS 
sie  könne  aber  nicht,  meint  er,  für  die  Zusammensetzung  der 
übrigen  Personen  beweisen,  da  ihi*  ,hinsichtlich  der  Anschlie- 
ssung  des  Verb,  subst.  eine  Art  von  Privilegium  v^erstattet^  sei. 
Schliesslich  behauptet  er :  izezu^etu  sei  aus  älterem  irsTU' 
<po\fy  welches   er    weiterhin  auf  kxixonhov  und  noch  ursprüng- 
licheres hizunxov  zurückführt,  worin  das  x  auf  a  zurückgehe, 
und   dieses    dem  Verbum  substantivum  angehöre,  entstanden, 
und   zwar  zu  einer  Zeit,  als  der  Ursprung    des  x  aus  dem  <t, 
und  der  der  Aspirata  aus  dem  x  vergessen  war,  und  man  das 
Bedürfniss  fühlte,  das  Verbum  subst.  wiederherzustellen.    Ab- 
gesehen von  der  abenteuerlichen  Construction  des  Weges,  den 


die  Sprache  zur  Eriangung  von  hezüipet)^  gemacht  haben 
solle,  hat  Bopp  den  Fehler  begangen,  dass  er  von  den  jungen 
Formen  mit  dem  Diphthong  et  ausgeht,  der  ein  etwas  höheres 
Alter  doch  nur  in  der  dritten  Person  Sing,  behaupten  kann, 
und  dass  er  die  „ionischen'^  Formen,  wie  inenoi^ea,  nicht 
berücksichtigt. 

Die  zweite  Auflage  seines  Werkes  bringt  diesen  Ab- 
schnitt in  unveränderter  Fassung,  in  einer  angefügten  An- 
merkung aber  bemerkt  er:  die  von  seinen  Vorgängern  ausge- 
sprochene Vermuthung,  dass  im  Plusquamperfect  das  Imperfect 
des  Verbums  subst.  enthalten  sei,  finde  ihre  Stütze  haupt- 
sächlich durch  die  ionischen  Plusquamperfecte  auf  -ea. 
Entscheidend  aber  sei  die  lautliche  Gleichheit  der  Endung 
-ea  und  des  Präteritums  ea  nicht.  Die  Plusquamperfecta 
auf  -ea  bei  Homer  brauchten  übrigens  nicht  älter  zu  sein, 
als  die  bei  ihm  nicht  begegnenden  auf  -s«i/,  da  er  ja  auch 
sonst  jüngere  Formen  aufweise. 

An  seiner  früheren  Ansicht  hält  Pott  auch  in  der  zwei- 
ten Auflage  seines  Werkes  fest;  nur  zeigt  sich  darin  eine 
Einwirkung  von  Bopp,  dass  er  (2.  Band,  4.  Abtheilung  (1870) 
Seite  6563  die  Bemerkung  macht :  ,  ...  am  befremdlichsten 
freilich  wäre  das  et  in  he'6(p-et)>  bis  ireTOip'etaav  .  . .,  wenn 
man  nicht  auch  für  ehat  im  Impf,  augmentirte  Formen  zu- 
geben will  nach  dem  Muster  von  £?/öv  u.  s.  w.* 

In  der  Zwischenzeit  waren  Georg  Curtius  Sprach- 
vergleichende Beiträge  (1.  Theil.  Die  Bildung  der  Tempora 
und  Modi  im  Griechischen  und  Lateinischen.  Berlin  1846) 
erschienen,  in  denen  er  (von  Seite  331  bis  335)  auch  „das 
zusammengesetzte  Plusquamperfect  der  Griechen  und  Römer"* 
behandelt.  Mit  Recht  betont  er,  dass  von  der  Endung  -ea 
auszugehen  sei.     Im  Anschluss  an  Pott  erklärt  er  sie  als  aus 
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£0a  hervorgegangen,  dem  Imperfect  der  Wurzel  ic.  In  der 
Endung  taa  stecke  kein  Augment,  vielmehr  3ei  es  wahrschein- 
lich, dass  das  e  depa  Stamme  des  Perfects  angehöre.  „Aus 
niTZQilfa  und  (e  )aa  ward ,  indem  ...  das  Augment  an  den 
'Afifang  trat,  i-Tze-Kotäs-aa.  inznoit^ea.  .  .  .  Die  beiden  Vo- 
cale  des  Ausganges  mussten  nun  der  Contraction  verfallend 
Die  selbe  Ansicht  trägt  Curtius  in  seinem  Buche  ,Das  Verbum 
der  griechischen  Sprache^  (2.  Band.  Leipzig  I88O2.  Seite 
258)  vor. 

Endlich  mag  auch  noch  August  Schleicher  ge- 
nannt sein,  der  in  seinem  Compendium  der  vergleichenden 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  (Weimar  1866  2. 
§  300)  das  ,zusammengesetzte  Plusquamperfect^  in  gleicher 
Weise  auf  den  Perfectstamm  und  ein  Präteritum,  ,der  Form 
nach  einen  Aorists  von  der  Wurzel  ic  zurückführt.  Von 
Curtius  unterscheidet  er  sich  nur  darin,  dass  er  das  e  in  ea 
der  Endung  zueignet. 

Alle  bisher  besprochenen  Ansichten  haben  das  eine  ge- 
meinsam, dass  sie  eine  Zusammensetzung  des  Verbums  sub- 
stant.  mit  dem  Perfectstamm  annehmen.  Das  ist  aber  ganz 
unmöglich:  innerhalb  einer  indogermanischen  Einzelsprache 
vollziehen  sich  keine  Zusammensetzungen  mit  Verbalstämmen, 
weil  letztere  nackt  nicht  mehr  existirten.  Curtius  beruft  sich 
(Verbum.  Bd.  2  \  Seite  258)  freilich  darauf,  dass  Zusammen- 
setzungen eines  Stammes  mit  Formen  der  Wurzel  ic  bei  ha^ii 
und  beim  sigmatischen  Aorist  begegneten.  Aber  'taatu  ist  ja 
ganz  offenbar  nach  \aavzi,  l'aaac  neu  gebildet,  und  was  die 
sigmatischen  Aoriste  anlangt,  so  ist  die  Curtiussche  Erklärung 
(S,  278),  dass  der  Aorist  a-Jik-sa-t  von  einem  Präsens  dik^- 
-s-mi  oder  dik-sa-mi  entstand,  worin  dik^  in  uralter  Weise 
unflectirt   sei,    keineswegs    als   gelungen    zu   betrachten,    weil 
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einerseits  sich  Präsentien  nach  dem  Muster  des  von  ihm  cori- 
struirten  nicht  belegen  lassen,  und  man  andererseits  fragen 
muss,  wo  denn  darin  das  a  von  dsmi  geblieben  ist. 

Den   wahren   Sachverhalt   hat   in   der  Hauptsache  Karl 
Brugmann  (Morphologische  Untersuchungen.  3  Thöil.  1880. 
Seite  16  und  folgende.     Danach  kurz   in   der  Internationalen 
Zeitschr.   für  allg.  Sprachwissenschaft,  hrsg.  von  F.  Techmer. 
I,  1884.  S.  239,  und  in  den  Berichten  über  die  Verhandl.  d. 
Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  philol.-hist.  Cl.  1883.  S.  177) 
erkannt :  wir  haben  hier  Bildungen  vor  uns,  die  sich  aus  dem 
starken   reduplicirten   Perfectstamm    und  den   Endungen    des 
Aorists  zusammensetzen.    Das  Vorbild  für  diese  ganze  Classe 
hat  i^FelSea   abgegeben,    von    dem  ja   schon    der   Vocalismus 
lehren   musste,    dass   es    direct   nichts    mit  FoiSa  zu  schaffen 
habe.     Es  ist  ,eine  Porm,   die    nichts   anderes   sein  kann,  als 
ein  sigmatischer  Aoriste    Das  Allgemeine  dieser  Behauptung 
ist  richtig,  in  der  näheren  Bestimmung  des  Aoristes  aber  als 
eines  cigmatischen  vermag   ich   Brugman  nicht  beizustimmen. 
Brugman  meint:    ijcdea   sei   genau  der  altindische  Aorist  dv^- 
disham,  und  ihm  sich  anschliessend  nennt  Hermann  Ost- 
hoff    (Zur    Geschichte    des   Perfects    im    Indogermanischen. 
Strassburg  1884.  S.  397)  ^i^s/oVy  einen  „ ish- Aorist " ;  die  atti- 
schen „Dual-    und   Pluralformen    ^tarov    ^cott^u    yjtafiev    ^t&te 
^taau''  seien  „regelrecht  aus  ""r^-Fidarov,  *7)-Fldaz(iv,  "^-FtStj/uev, 
*^'Ftd(TTs,  *^'FiS(Tav  entstanden"  ;  das  homerische  laau  =  *Fcdaaü 
„und  desseti  genaues  germanisches  Pendant  goth.  wissun  (! !)  ...^ 
träten    „für   die   richtige   Erschliessung   des  sanskr.  "d-vitsan 
als  der  alten  3.  Plur.  zu    dem    Singular  a-vSdisham  und  der 
durch  a-vedishiir  verdrängten   Erbform"  ein.     Diesen    mitge- 
üieilten  Passus  eingehend  zu  bekämpfen,  würdö   zu  weit  füh- 
ren ;  nur  das  sei  herausgehoben,  dass  die  als  Vorstufe  für  die 
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attischen  Formen  erschlossenen  *jJFidaTou  *ijFid<nav  u.  s.  w., 
bis  auf  *i^Fidaav^  sämmtJich  in  der  Luft  schweben.  Wollte 
man  aber  aus  tjFtdaav  auf  einen  alten  sigmatischen  Aorist 
schliessen  (^i^-Ftda-au),  so  müsste  man  auch  iaraaav,  fiifiaaav 
u.  a.  dafür  erklären,  was  natürlich  ein  Unding  wäre. 

Der  Zusammenstellung  von  rjFeidea  mit  dem  altindischen 
dvMisham  widerspricht  die  Gleichung 

altind.  äsam  —  latein.     —     —  griech.  iou  (Hom.  Herod.) 
^dsim    —  eram  ■—  ionisch  ia    altatt.  ^ 

dsls     —  erds     —  £«c  ^C 

Dem  hypothetisch  angesetzten  dstm  sind  bildungs verwandt 
dkramim,  vddhim^  agrahhim  (B.  Delbrück,  Das  altindische 
Verbum.  Halle  1874.  S.  188).  Danach  würde  dem  griechischen 
ijdeidea  ein  altindisches  ♦  d-vedasim  entsprechen.  Weiter 
aber  ist  gegen  Brugmans  Gleichsetzung  zu  bemerken,  dass  die 
dritten  Personen  wie  inenoii^et,  auw^ec  u.  s.  w.  nicht  aus 
kirenoi&ee  und  so  weiter  hätten  hervorgehen  können,  wenn  sie 
zwischen  den  beiden  ^-Lauten  ein  a  verloren  hätten  ( Fick,  Die 
homerische  Ilias.  Göttingen  1886.  S.  553  ff).  Vielmehr  ist 
ijFddea  ein  a- Aorist.  Die  Reste  dieses  Aoristes  sind  von  Au- 
gust Fick  gesammelt  und  mitgetheilt  in  den  Göttingischen  ge- 
lehrten Anzeigen  1881.  Seite  1430 — 1433,  dem  wir  uns  im 
Grossen  und  Ganzen  an  schliessen.  Daselbst  finden  sich  auch 
Andeutungen  über  entsprechende  Bildungen  in  den  verwandten 
Sprachen.  Die  griechischen  a-Aoriste  kann  man  sowohl  nach 
der  Endung  der  dritten  Person  Sing.,  je  nachdem  diese  ein  a 
oder  e  ist,  als  auch  nach  dem  Stamm,  der  entweder  vollvoca- 
lig  oder  geschwächt  sein  kann,  eintheilen.  Wir  wählen  letz- 
teres Princip,  weil  nicht  überall  die  dritte  Person  Sing.  Act. 
belegt  ist. 
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Vollen  Stammvocal  haben : 

d-Xsua-aäuc  ,ausweichen,  vermeiden'  (Od.  /i  159 ;  269 
=  274),  dAsFadäae  (IL  N  436  u.  sonst)  ;  c^^e/bi^ro  (II.  2' 
586).  Die  schwache  Stammform  zeigt  d-M-axeiu  ,vermeiden' 
(Od.  /  363). 

irVP^  i^s  wurde  alt'  (Ilias  /^  148,  /^  197,  Od.  $  67;  xav 
t  510).  Pari;icip  yyipd^  ,alt  geworden'  (P  197) ;  iri^pa  =  alt- 
ind.* a-g'drit,  a-gdri-shus  (plur.). 

diaro  ,er  schien'  (Od.  C  242)  aus  dijaro;  aikad.  conj: 
diarot  (Collitz  1222,  Z.  10.  18.  46);  'Aifpo-dUri;  altind.  dt, 
,scheinen,  glänzen'. 

I«  ,ich  war'  (Ilias  J  321),  ^a  (Ilias  £529  und  sonst),  alt- 
attisch ;?;  £«c  (Herodot  1,  187);  lare  (Herodot  4,  119;  5, 
92),  3  Pers.  Plur.  böot.  r.apzia\f. 

du-su£txa  ,ich  brachte  herauf  (Od.  X  625),  d-nivtixaz  {E 
255),  f^vtixav  (Od.  d  784),  k^^tixai  (Ilias  2  334). 

Ft'ixa<:  ,du  glichest'  Alkman  frg.  80  (Bergk) ,  woneben 
ein  unmögliches  o^xa^  überliefert  ist,  das  Bergk  aufgenommen 
hat.  Aus  dem  Homer  gehöri;  hierher  Faxe  es  schien  gut' 
1  520  : 

was  Leo  Meyer  (Vergleichende  Grammatik.  P  S.  860)  wol 
nicht  mit  Recht  verdächtigt,  und  wofür  er  (t^i  FiFocxe  vor- 
schlägt. 

äi^AauTo'  ibr^laoav,  Hesych.  Dazu  ^la-pivk  ,Säugling', 
^r^laßwv  ,ernährend,  Amme'. 

xTjFai  , anzünden'  Od.  r?  97. 

laatoa  ,ich  Hess  strömen'  Ilias  E  208,  atT>a  ,vertrieb'  T 
189,  aeuay  Od.  C  89,  iaazua)^To  A  549,  worin  aatua-  gleich  ist 
dem  altindischen  cjavi-  in  dem  redupl.  Aor.  acucjavU. 
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l'/  eoa^  ,dii  gössest'  xaz-  Od.  c  38,  ^eua/ieu  cd  81,  i^euav 
fi  338,  /eöa«  y*  45,  vara-  H  461,  i:(e6aTo  H  63,  exsFav  Z 
347,  J2  799. 

Mit  schwachem  Stammvocal  sind  zu  nennen: 

äpndfievo^  ,geraubt'  Makedonios  XI,  59,  ,raubend'  Aga- 
thias  IX,  619  (mit  ixp-) ;  der  starke  Stamm  d-pe-na-  ist  in- 
schriftlich erhalten  in  dem  Dual  'Apenoia  (Archäol  Zeitung  XL, 
Taf.  9).  Lat.  rapäx. 

djro'xXd^  , brechend'  Anakreon  frg.  17  (Bergk.),  Z.  1. 

inraTo  ,er  flog'  Ilias  E  99,  .V  587  und  sonst. 

er  kau  ,sie  getrauten  sich'  Ilias  ^608,  Tro^y-r^ac  , viel  aus- 
haltend, standhaft*  (Ilias  ö  97  u    öfter). 

^;r-£-y/>«c,  dn-i'Fpa^  ;du  nahmst  weg'  Ilias  ö  237, 
dneopa  Z  17,  /  273,  dnoupdc  A  356  =  507  =  Ä  240. 

X  iaz o'  ixiustzo  .  Hesych. 

>T/>  taro  ,er  kaufte'  Od.  a  430,  $  115,  452,  o  483.  Es  ge- 
hört  vielleicht    zum    altind.    krindti^    kritd,   irischem    crithid 

rjii^  (IT  o'  iTzexatsTo .  ipeXaiusTO.  Hesych.  Dazu  ali^dXr^^  Russ, 
feine  AscheS  aWaXiki^  ,russig'  Ilias  B  415,  2' 23  =  Od.a>316. 

d7Tü'döa<;  ,zurückgebend'  arkad.  (Collitz  SgDI  1222,  13) 
Particip  zu  einem  Aor.  edoa, 

£?;r«c  ,du  sagtest',  IL  A  106,  108,  Od.  r  227,  d  204  und 
sonst,  einare  y  427,  <p  198;  iipoFemdrw  Recht  v.  Gortyn  II, 
28,  u.  ö. 

iip^ia  (Fick,  kf^id  die  Handschrift)*  dnii^avtv.  Hesych 
dntaaooa    ,er  ging  fort,  starb'    lakonisch   bei  Xenophen 
Hell  I,  1,  23 ;  izapioava  •  napcjpprjaa.  Hesych. 


oüTa  ,er  verwundete'  Ilias  E  376: 

oZrd  ße   Todioq  uloq,  UTtip^ußo^  AtoßTjdrjq. 

Im  Lateinischen  ist  diese  Aoristbildung  ganz  verdunkelt :  eram 
ist  die  einzige  alte  Form,  die  als  Präteritum  fungirt;  indes8 
sind  diese  Gebilde  nicht  ausgestorben :  wir  haben  sie  in  den 
Conjunctiven  des  Präsens  zu  erkennen.  Wie  eram  ist  feram, 
teram  gebildet;  dass  diese  Conjunctive  ursprünglich  mit  dem 
Präsens  nichts  zu  thun  haben  können,  zeigen  grade  einige 
besonders  alterthümliche  Bildungen,  wie  duds  ,du  mögest 
geben',  creduam  ,ich  möge  glauben',  fuam  ,ich  sei',  aUtulds 
du  bringest  herbei',  tulat  ,er  bringe'  (Neue,  Formenlehre 
der  lateinischen  Sprache.  Bd  E^,  S.  441,  442,  464,  594); 
ihr  Vocalismus  stimmt  nicht  zu  den  Indicativen  der  Prä- 
sentia do,  credo;  das  Präsens  >o  ist  eine  Erfindung;  nicht 
viel  besser  steht's  um  tulo.  Duam  verhält  sich  zum  Optativ 
duim,  duts,  wie  'edoa  (ark.  Part.  -d6a^)  zum  Opt.  do-tr^v.  Vgl. 
auch  Georg  Curtius,  De  aoristi  Latini  reliqvüs.  Kiel  1857. 

Die  hergebrachte  Meinung  ist,  dass  die  genannten  grie- 
chischen Aoriste  zum  Theil  aus  sigmatischen   hervorgegangen 
seien.     Dieser  Ansicht  ist   unter   anderen   auch    noch   Osthoff 
(Das  Verbum   in    der  Nominalcomposition.    Seite    328).     Sie 
hat  aber  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit,  wie  von  Curtius  (Ver- 
bum.  Bd.  II,  S.  279—280}  und  Brugman  (bei  Bezzenberger, 
II,  S.  248)  ausgeführt  ist.    Für  eben  so  unwahrscheinlich  aber 
muss  auch  die  Anschauung  gelten,  die  von  Johannes  Schmidt 
und  von  Brugman  vertreten  wird,  als  seien  diese  Gebilde  erst 
am   starken  Aorist    erwachsen;   denn    z.  B.  gleich  bei  ^uecxa 
will  das  nicht  stimmen  :  ^veyxpv  findet  sich  erst  bei  attischen 
Schriftstellern,   wie  soll  sich  nun  an  ihn  der  schwache  Aorist 
T^v&txa  angelehnt  haben,  da  der  schon  bei  Homer  und  Hesiod 
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begegnet?  Wir  werden  also  diesen  a- Aorist  für  ursprünglich 
ansehen  müssen. 

Aber  nicht  allein  bei  prirnftren  Verben  findet  sich  der 
a-Aorist,  sondern  auch  bei  abgeleiteten.  Auch  hier  haben 
wir  an  dem  Altindischen  eine  Stütze:  der  Aorist  zu  den 
Causalverben  ündjati  ,er  lässt  unerfüllt,  leerS  dhvanajati  ,er 
lässt  erlöschen'  lautet  unajts,  dhvanajit.  Aus  dem  Griechi- 
schen gehört   hierher    von  dazeia^ai  der  Aorist 

duTiaa^at  ,theilen,  vertheilen'  Hesiod  Erga  767: 

ipya  T   inoTCTeuetv  ijd^  dp/maXirju  Sariaai^ai. 

,Die  vermeintliche  Aoristform  daziaaäai  kann  durch  diese 
Stelle  um  so  weniger  gestützt  werden,  da  das  voraufgehende 
iTToTTTsosiu  dou  Infiuitiv  Präsentis  erwarten  lässt*.  Diese  Ver- 
dächtigung von  Nauck  (Bulletin  XXVI  (1880)  Spalte  223  = 
M^langes  IV,  S.  626)  ist  ohne  Grund:  er  hat  an  der  Form 
Anstoss  genommen,  weil  er  sie  nirgends  unterzubringen  ge- 
wusst  hat.  Dass  der  Infinitiv  Aoristi  hier  nicht  im  Minde- 
sten anstössig  ist,  lehrt  der  Vergleich  mit  Versen  wie  Erga 
734,  758  und  a.  m. 

iXa^ia'  iddpr^.  Kp^Ts^.  Hesych.  Fick  hat  i>?a//a  als  Ao- 
rist mit  dialektischer  Färbung  zu  Xaxio)  erkannt,  wozu  das 
un  abgeleitete  dnikr^xa  •  dnippcoya .  Konpioi .  gehört.  —  Auch 
der  Aorist 

noiYjaaaai  auf  der  elischen  Damokratesbronze  (Collitz 
1172,  Z.  33)  gehört  hierher.     S.  Seite  40. 

Zu  diesen  drei  Beispielen  gesellt  sich  als  viertes  Feidiw 
mit  dem  Aoriste  r)Feidea,  Diesen  Aorist  zum  Perfect 
Foida  in  derartige  Beziehung  zu  setzen,  dass  er  die  Stelle  des 
Plusquamperfects  einnimmt,  ging  deshalb  so  leicht,  weil  der 
Präsensstamm  des  Verbums  ddiw  im  Griechischen  eingetreten 
ist,  die  Conjunctiv-,    Optativ-   und   andere   Formen   des  Per- 
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fectsystems  yonFdida  zu  ersetzen,  und  weil  Fdlda  seinem  In- 
halte   nach    ein   reines  Präsens   geworden    ist,    das   nirgend 
mehr    seine   peifectische   Bedeutung   zu    Tage    treten    lässt; 
denn   ursprünglich   wurde,    wie   ich    glaube,    in   der  indoger- 
manischen  Ursprache  ein   Plusquamperfect    nur    zu   solchen 
Perfecten  gebildet,  die  Praesensbedeutung  angenommen  hatten. 
Dafür  sprechen  sowohl  die    arischen  Sprachen,   die   das  Plus- 
quamperfect  nur  in  imperfectischem  Sinne  kennen,    als   auch 
das  Griechische,  das  grade  in  seinen  ältesten  Literaturwerken 
nur  verhältnissmässig  wenige  Beispiele  far  die  reine  Plusquam- 
perfectbedeutung  aufzuweisen   hat.    Doch  dies    weiter  auszu- 
führen ist  hier  nicht  der  Ort. 

Nun  können  wir  auch  auf  die  2.  Person  Sing,  des  Plus- 
quamperfects eingehen,  für  die  die  homerischen  Belege  einzig 
in  ijddet(:  (mit  der  Variante  lye/^c)  rf?w  ipov  popov,  Ilias  X  280, 
und  rll^r^aif   oder  vielmehr  zidr^ab'   (nach  A),   Odyssee   r  93, 
voriiegen.    Nauck  hat  (Bulletin  XXVI,  Spalte  214  ==  M^lan- 
ges  IV,   613)  in   für  mich  überzeugender    Weise   dargethan, 
dass  an  der  ersten  Stelle  edddr^at^a  i/iJv  p6pov  zu   lesen   ist. 
Da  der  epische  Dialekt  die  Contraction   von   ea   nicht   kennt, 
so  kann   ^'Feidrjaf^a    nicht  aus  *  r^-FecSiaaäa  hervorgegangen 
sein.     Die  Form  erklärt  sich  aber  einfach,  wenn  wir  das  Ver- 
bum  Fetdiw  nach   äolischer  Weise   als  Fecdr^pc  flectiren:    das 
Imperfectum   davon   müsste   ij'Fddrjv   oder   i-Feidrjv,   k-Feidrjq 
i'FeidTjada,  k-Feidirj  lauten.  So  erklärt  sich  dann  vielleicht  auch  die 
aurällige  Thatsache,  dass  i-Feid7j,  Feidrj,   ddr^  (in  den  Hand- 
schriften ^tdrj.     lieber  den  Anlaut  ist  J.  Wackernagel  in  Bez- 
zenbergers  Beiträgen  IV,  S.  266  zu  vergleichen)  gegenüber  der 
grossen   Masse  von   Plusquamperfecten   der  3.  Person   Sing., 
die  mit  seltenen    und  wenig  bedeutenden    Varianten   nur   -st 
aufweisen,  die  Endung  tj  hat,  also  y^tdr^  eXdr^,  oder  i^idee  eldee. 
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was  der  I.Person  ^-/Te/(j£a  genau  entspricht,  geschrieben  wird; 
nur  im  hom.  Hymnus  auf  Aphrodite  (3)  liest  man,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  Vers  208  ijidei.  Danach  sind  alle  Aenderun- 
gen,  die  Cobet  in  den  Miscellanea  critica  (Leyden  1876)  in 
dem  Artikel  Fr/tdea  (Seite  298 — 303)  vorgenommen  hat,  und 
die  sich  in  Bekkers,  Naucks  und  anderer  Ausgaben  finden^ 
unnöthig. 


Thesen. 


1.  Die  Unmöglichkeit  eines  verwandtschaftlichen  Zu- 
sammenhanges aller  Sprachen  der  Erde  ist  unbe- 
wiesen. 

2.  Eindringenderes  Studium  der  altindischen  Inschriften 
wird  über  die  Chronologie  vieler  Theile  der  indischen 

.    Literaturgeschichte  Licht  verbreiten. 

3.  Die  altindischen  Bahuvrihis  sind  ursprüngliche  Bil- 
düngen. 

4.  Die  Entwicklung  des  lateinischen  Deponens  beruht 
auf  Sprachverlust. 

5.  Die  Ansicht,  die  Masculina  der  ersten  Declination 
im  Griechischen  seien  aus  Femininen  hervorgegan- 
gen, ist  irrig. 

6.  Der  griechische  Eigenname  T;frö;/>  ist  gleich  alt- 
indischem sädhar-. 

7.  Die  kyprische  Inschrift  bei  Deecke  -  Collitz  135  ist 
zu  lesen:  rctu,  llrsödaiia,  ttc^c. 

8.  Die  Opfer  der  Gothen  sind  jedenfalls  auch  blutige 
gewesen. 
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9.    Der  Genetiv  von  dem  gothischen  guth  ,Gott^  lautet 
gudis, 

10.  Die  inversive  Wortstellung  nach  und  im  Neuhoch- 
deutschen ist  ^u  meiden. 

11.  Das  altbulgarische  zelvi  ist  ein  w-Stamm. 

12.  Die  Anschauung,  dass  das  Litauische  in  allen 
Stücken  alterthümlicher  sei,  als  das  Lettische,  ist 
unrichtig. 
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